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Tod im Blut



von Claudia Kern & Stephanie Seidel



Wut.

Das war es, was Doktor Aksela empfand. Unbezähmbaren Zorn auf die Situation. Maßlose Wut auf die Grausamkeit der Gruh, den arroganten de Fouché und auf die fette, eingebildete Prinzessin Antoinette.

Sie alle waren daran schuld, dass sie jetzt nach einer halsbrecherischen Rettungsaktion in diesem Luftschiff um Prinzessin Maries Leben kämpfen musste. Allen voran der Sonderbeauftragte für Militärisches, Pierre de Fouché, der sich selbst hochtrabend »Kriegsminister« nannte. Antoinette konnte als Prinzessin vielleicht nichts dafür, dass sie so dumm war, immerhin war sie im Luxus aufgewachsen und wusste es nicht besser. Aber de Fouché…?

Der ist der Schlimmste von allen, schimpfte Dr. Aksela vor sich hin. Selbstverliebt, machthungrig und skrupellos!

Ein kaum hörbares Stöhnen riss die Ärztin aus ihren Gedanken. Prinzessin Marie kam zu sich!






»Bleibt still liegen, Prinzessin!« Dr. Aksela drängte die schlechte Stimmung, in der sie sich befand, energisch beiseite. Ihre Patientin war wichtiger als ihr Ärger. Marie de Rozier und ihre Courage waren immerhin das Einzige, was die Bevölkerung außerhalb der Wolkenstädte jetzt noch vor der furchtbaren Gefahr retten konnte. Und das in mehr als einer Hinsicht.

Sie gab sich keinen Illusionen hin: Die tödliche Woge des Frakkenschwarms hatte zwar Hunderte Gruh  und Dutzende tapferer Gardisten  getötet, aber niemand wusste, wie viele noch unter der Erde lauerten. Schon ein einziger konnte die Seuche weitergeben, die sich ohne wirksames Gegenmittel unaufhaltsam verbreiten würde.

Die Ärztin wischte Marie sorgfältig den Schweiß von der Stirn. Das  zugegeben schwache  Lebenszeichen der bislang Bewusstlosen, die, von Gruhbissen und blutigen Kratzern übersät, mehr tot als lebendig neben ihr lag, erleichterte sie und fegte einen Großteil ihrer Wut beiseite. Immerhin war Marie de Rozier die vielleicht einzige Waffe gegen diese grauhäutigen Monster, die die Landbevölkerung im Reich der Wolkenstädte »die Gruh« getauft hatten. Und das lag nicht nur daran, dass sich die durchaus kampferprobte Prinzessin mit geradezu heldenhaftem Einsatz in die Schlacht um das Dorf Muhnzipal geworfen hatte. Sie war darüber hinaus noch die einzige Person, die eine Infizierung mit dem Gift der Gruh  bisher!  überstanden hatte, ohne sich in eines der schrecklichen Wesen zu verwandeln.

Dr. Aksela war sicher, das Blut der Prinzessin würde dafür sorgen, dass dieser Seuche Einhalt geboten werden konnte. Falls sie überlebte und genügend Zeit blieb, daraus ein Anti-Serum zu entwickeln, das die Vergiftung des Blutes nicht nur verzögerte wie das bisherige, unvollkommene Mittel, sondern sie zurückdrängte und aus dem Körper tilgte.

»Ist sie wach?«

Beim Klang dieser Stimme spürte Dr. Aksela, wie ihre Wut wieder in ihr hoch kochte. »Wenn es so wäre, Herr Kriegsminister«,  die Ärztin betonte den von de Fouché bevorzugten Titel , »dann wäre es wohl nicht euer Verdienst.«

De Fouché zog die Augenbrauen hoch und wandte sich wieder dem Steuerrad der Roziere zu, die sich im Landeanflug auf Orleans-à-1Hauteur befand. »Und eurer sicher auch nicht, werte Doktor Aksela«, antwortete er gelassen. »Immerhin habt ihr der Prinzessin literweise Blut abgezapft, bevor sie sich so heldenhaft auf den Weg machte, um dieses Bauernpack da draußen zu retten. Und das war in ihrem geschwächten Zustand sehr dumm und  wie ihr sicher erkennen werdet, wenn ihr einen Moment darüber nachdenkt  weder meine Schuld noch eure.«

Dr. Aksela schwieg ein paar Sekunden. Das war nicht falsch, denn sie hatte schon vor Tagen der Prinzessin Blut abgenommen, um ein Heilmittel gegen diese schreckliche Gruh-Seuche zu gewinnen. Doch diese Vorräte waren beim Ausbruch eines Monkee, der zwei Gardisten infiziert hatte, verloren gegangen. Und das war dann wiederum de Fouchés Schuld, denn Aksela war überzeugt davon, dass er selbst das Tier befreit und damit die Soldaten zum Tode verurteilt hatte  nur um sie in Muhnzipal gegen die Gruh-Armee einzusetzen.{1}

Denn Marie war von einem Gruh verletzt worden, der offenbar eine modifizierte Form des Giftes in sich trug: Die damit Infizierten waren schneller und tödlicher als die Gruh der »ersten Generation« und fielen in ihrer Gier nach Hirnmasse auch über ihre Artgenossen her. Dabei verbrauchten sie alle Energie so schnell, dass sie schon nach ein, zwei Tagen ohne Nahrung buchstäblich ausdörrten und verhungerten, während die »normalen« Gruh nur in einen katatonischen Zustand fielen und ziellos umher irrten.

Dass Marie in ihrem geschwächten Zustand in den Kampf gezogen war, daran trug Aksela allerdings eine Mitschuld. Die Prinzessin hatte nach der Blutabnahme vehement darauf bestanden, dass es nicht um ihre, sondern um das Wohl der ganzen Bevölkerung ginge. Die Ärztin hätte es ahnen und nicht zulassen dürfen, dass die tatendurstige Prinzessin sich gleich wieder solchen Anstrengungen aussetzte.

»Wenn wir Glück haben, dann wird Ihre Excellenz bald selbst Stellung dazu beziehen können«, entgegnete Aksela spitz auf de Fouchés Schuldzuweisung.

Marie rührte sich neben ihr wieder und antwortete kaum hörbar: »Das werde ich. Bringt mich nach Orleans und umgehend in euer Labor, Doktor… Ich  ihr müsst mir noch mehr Blut abnehmen… für das Serum.«

»Das kann ich nicht in Eurem Zustand!«, protestierte die Ärztin. »Ihr seid viel zu schwach und habt zu viel Blut verloren, Prinzessin Marie! Erst müsst Ihr genesen.«

»Aber das Gegenmittel… nur… nur damit können wir die Bevölkerung…«

Jetzt mischte sich auch wieder de Fouché ein. »Ihr müsst erst einmal nach Hause, Eure Excellenz. Ihr müsst Euch ausruhen, bevor wir weitere Entscheidungen treffen. Dank der Frakken haben wir erst einmal Ruhe vor den Gruh.«

Dr. Aksela warf ihm einen verblüfften Blick zu. Sie hätte eher vermutet, dass de Fouché Maries Ableben forcieren würde, um sich auf diese Weise aus der Verantwortung zu stehlen. Er hatte den Ausbau Muhnzipals zur Festung wegen seiner eigenen Pläne so vernachlässigt, dass Marie schließlich keinen Ausweg mehr gesehen hatte, als selbst einzugreifen. Wenn sie ihre schweren Verletzungen überlebte, würde sie ihn deswegen gewiss zur Rechenschaft ziehen.

Oder verließ er sich auf das Versprechen, das sie, Aksela, ihm gegeben hatte? Sie ahnte, nein wusste, dass die beiden infizierten Gardisten auf sein Konto gingen, aber sie hatte versprochen zu schweigen, wenn er ihr bei Maries Rettung half. Möglichweise baute der Sonderbeauftragte aber auch auf seine Kontakte zu Antoinette de Rozier, bei der er aus unerfindlichen Gründen einen Stein im Brett hatte.

Dem Gesicht de Fouchés war nicht zu entnehmen, ob er sich wirklich vor der Rückkehr der Prinzessin nach Orleans-à-1Hauteur fürchtete. Die Heilerin beschloss, die junge Prinzessin keinen Moment mehr aus den Augen zu lassen. Sie traute dem Militär alles zu.

Nach einem kurzen Blickwechsel mit ihr verneigte sich der Kriegsminister kurz vor der Prinzessin. »Entschuldigt mich, Eure Excellenz. Wir befinden uns im Landeanflug, und ich muss mich auf die Steuerung konzentrieren.«

Und er lenkte das propellergetriebene Luftschiff weiter scheinbar unbeeindruckt auf die Wolkenstadt Orleans-à-1Hauteur zu.
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»Mon dieu!« Pilatre de Rozier beugte sich über die Reling seiner kaiserlichen Roziere und blickte nach unten. Über ihm knarrten die Seile, mit denen die Gondel des Luftschiffs am Ballonkörper befestigt war. »Ist das dort Muhnzipal?«

Er schien die Frage an niemanden speziell gerichtet zu haben, trotzdem traten die Mitglieder seiner Leibgarde vor und sahen ebenfalls hinab.

»Ja, Euer Excellenz«, antworteten zwei von ihnen beinahe gleichzeitig.

»Mon dieu«, wiederholte de Rozier. Er klang zutiefst erschüttert, wie jemand, der gerade vom Tod eines guten Freundes erfahren hatte. Tala verstand seine Reaktion nur zu gut. Auch sie konnte den Blick kaum von den zerstörten Hütten abwenden  und von den Skeletten, die zu Hunderten auf den kahlen Feldern lagen.

Sie waren auf dem Weg nach Orleans-à-1Hauteur, der Wolkenstadt Marie de Roziers, die nahe der Großen Grube festgemacht hatte. Der Kaiser hatte den Kurs so legen lassen, dass sie zuvor der Grube einen Besuch abstatten würden. Er wollte die Niststätte des Bösen sehen, von wo aus sich das Unheil über das umliegende Land verbreitet hatte.

»Was ist hier geschehen?« Wieder war nicht erkennbar, ob der Kaiser mit sich selbst sprach oder eine Antwort erwartete.

»Haben die sich gegenseitig gefressen?«, mutmaßte ein Gardist.

»Vollständig?« De Rozier klang zweifelnd.

Tala stützte sich auf die Reling. »Nein«, widersprach sie. »Ich glaube, das waren Frakken. Seht doch, Euer Excellenz, die Felder sind ebenso abgefressen wie die Knochen. So sieht es aus, wenn die tödliche Woge über das Land kommt.«

Der Kaiser musterte sie einen Moment lang. »Präzise Beobachtung. Ihr seid nicht auf den Kopf gefallen, Tala.«

Ein oder zwei Gardisten sahen Tala sichtlich neidisch an. Unter normalen Umständen hätte ihr das geschmeichelt, doch sie konnte sich kaum darauf konzentrieren, denn ihre Gedanken kreisten um den jungen Woormreiter Nabuu.

Sie wusste nicht, was aus ihrem Geliebten geworden war, wo er sich aufhielt, ob er überhaupt noch lebte. Der Kaiser spürte ihre Sorge, das sah sie ihm an, aber sie teilte sie nicht mit ihm. Das gehörte sich nicht.

Also blieb sie nur neben ihm stehen und blickte hinaus auf die Landschaft. Eine Weile sagte niemand ein Wort. Tala lauschte auf den Wind, auf das Knarren der Seile und die weit entfernten Rufe eines Vogelschwarms. Stunden schienen zu vergehen, in denen alle an Bord ihren Gedanken nachhingen. Tala wurde aus ihnen jäh herausgerissen, als einer der Soldaten zu schnuppern begann.

»Was riecht hier so?«, fragte er.

Auch der Kaiser hob die Nase in die Luft. »Das ist Schwefel!«

»Da hinten!«, rief ein anderer Soldat. »Die Große Grube. Wir sind fast da.«

Es sah aus, als hätte ein wütender Gott seine Faust in die Erde gerammt. Schwefeldämpfe stiegen aus dem Erdriss empor, Wasser kochte in Pfützen am Boden. Dort gab es zweifellos vulkanische Aktivität.

Die Roziere flog an grotesken Felsformationen vorbei und an der Großen Grube entlang. Der Anblick faszinierte Tala  so als erlaube der Riss in der Welt ihr den Blick in eine andere, verborgene, die nicht für ihre Augen bestimmt war.

»Dies scheint ein Tag der Überraschungen zu werden«, sagte der Kaiser plötzlich. »Oder wie sollte man das sonst deuten, was uns an Steuerbord erwartet.«

Tala folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick. Im ersten Moment wusste sie nicht, was er meinte, doch dann sah sie etwas im Sonnenlicht blitzen. Reflektierendes Metall. Eine würfelförmige Konstruktion, so weit sie es erkennen konnte.

»Das sehen wir uns näher an.« Der Kaiser änderte selbst den Kurs, brachte die Roziere näher an die Abbruchkante und an das merkwürdige Blinken heran. Das war nicht ganz ungefährlich, denn seit dem Vulkanausbruch ließ sich die Thermik rund um die Große Grube kaum noch einschätzen.

Schließlich schälten sich Metallstangen aus der flirrenden Hitze.

»Ein Käfig«, murmelte der Kaiser erstaunt. »Mit einem Insassen darin!«

Tala griff zum Feldstecher, der zur Grundausstattung der Rozieren gehörte, und hob ihn an die Augen. Mit dem rechten Daumen korrigierte sie die Scharfeinstellung. Das Bild wurde langsam schärfer.

Die Gestalt in dem Käfig wirkte menschlich. Sie hockte reglos in einer Ecke, die Arme um die Knie gelegt, die Stirn darauf gestützt. Sie war fast nackt, trug nur eine zerrissene Hose. Jetzt hob sie den Kopf.

Tala hätte beinahe aufgeschrien. »Nabuu!« Sie drehte sich um und sah den Kaiser an. »Das ist Nabuu, Euer Excellenz! Ihr erinnert Euch doch sicher noch an ihn.«

De Roziere nickte langsam. »In der Tat. Der Woormreiter aus Kilmalie, der den ersten Gruh zu uns brachte, richtig? Aber er scheint nicht gesund zu sein.«

Tala fuhr wieder herum und blickte zum Käfig und zu Nabuu, der mittlerweile aufgestanden war und die Roziere anstarrte. Das Luftschiff hatte sich bis auf zwanzig Meter dem Käfig genähert und man erkannte nun Einzelheiten.

Nabuus Haut war grau und fleckig verfärbt. Mit den Fäusten hieb er gegen die Käfigstangen. Sein Mund öffnete sich, Speichel triefte über sein Kinn zu Boden. Er brüllte vor Wut.

Ein Schauer lief Tala über den Rücken. Es fühlte sich an, als tanzten Ameisen auf ihrer Haut.

»Er ist krank«, stieß sie hervor. »Euer Excellenz, wir müssen ihm helfen!«

Die Gardisten begannen untereinander zu murmeln. »Das ist ein Gruh«, sagte einer leise. Tala hätte ihn am liebsten von Bord gestoßen.

De Rozier seufzte. Tala konnte sehen, dass ihm die Entscheidung nicht leicht fiel.

»Wenn ich mich recht entsinne, war dieser Nabuu Mitglied einer verschollenen Expedition meines alten Freundes Wabo Ngaaba«, sagte er schließlich. »Von ihm könnten wir erfahren, was aus den Männern geworden ist. Zudem frage ich mich, wer ihn hier in diesen Käfig gesperrt hat und zu welchem Zweck. Das müssen wir in Orleans klären.« Er wandte sich an seine Leibgardisten. »Befestigt Haken und Seile an dem Käfig. Wir werden ihn unter die Gondel nehmen.«

»Jawohl, Euer Excellenz.« Niemand klang sonderlich enthusiastisch. Nur Tala neigte den Kopf vor de Roziere.

»Danke, Euer Excellenz.«
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Einige Tage zuvor



Es war noch dunkel, als Nikali erwachte. Lauschend hob sie den Kopf, hielt einen Moment inne. Die Sechzehnjährige teilte ihr Nachtlager mit zwei jüngeren Schwestern; sie spürte deren gleichmäßige Atemzüge sacht wie Schmetterlingsflügel auf der Haut. Wo ihr Bruder war, ob er schlief oder wieder einmal, von schweren Träumen geplagt, unruhig durch die Hütte geisterte, konnte Nikali nicht feststellen. Mutter Glele schnarchte so laut, dass alle anderen Geräusche davon übertönt wurden.

Nikali stützte sich auf ihre Ellbogen; eine leichte Bewegung nur, doch sie genügte, um das jüngste der Mädchen im Schlaf zu stören. Unverständliches murmelnd schmiegte es sich an die ältere Schwester, schob einen Arm über deren Brust, lag still und atmete tief aus. Nikali presste die Lippen zusammen. Vorsichtig nahm sie die schmale Kinderhand, wand sich unter ihr fort und bettete sie zurück auf das warme Lager. Dann stand sie auf.

Draußen war es kühl. Nichts regte sich im schlafenden Dorf, alles schwieg. Ein erster Hauch von Dämmerung durchdrang die Schwärze der Nacht, ließ schemenhaft einzelne Dächer gegen den Himmel erkennen.

Nikali sah sich fröstelnd um. Angenehm fand sie es nicht, zu dieser frühen Stunde im Freien zu sein. Es war die Zeit der Geister und Dämonen; böse Zauber hatten jetzt leichtes Spiel, und man konnte selbst von Hexenwerk, das einem gar nicht galt, getroffen werden. Die Sechzehnjährige warf einen Blick nach Westen, wo Issa Maganga wohnte. Doch es war noch zu finster. Das Haus der Geisterfrau, unheimlich wie die Alte selbst, verbarg sich unter dunklen Schwingen.

Ein schauriges Geräusch ließ Nikali zusammenfahren. Irgendwo in der Ferne lachte eine Hyäne! Das war kein gutes Zeichen! Trotzdem hatte die junge Schwarze keinen Zweifel daran, dass sie das Richtige tat. Ein paar Stunden Fußweg vom Dorf entfernt gab es einen namenlosen Wald, in dem die Geisterfrau oft nach Zutaten für ihre Zauberrituale suchte. Er grenzte an die Felder von Kilmalie. Dort wuchs das Bullenhorn, ein geheimnisvolles, seltenes Kraut, dem magische Kräfte innewohnten.

Dieses Kraut wollte Nikali suchen. Eigentlich war dafür die Erlaubnis des Vaters nötig, aber Dingiswayo befand sich zum Glück auf der Jagd. Er hätte seiner Tochter nie gestattet, ohne Begleitung durch die Gegend zu streifen, egal wie ehrenhaft ihre Absichten waren. Das wusste auch Marne Glele, die dem Haushalt in seiner Abwesenheit vorstand. Deshalb würde auch sie Nikalis Bitte nicht entsprechen.

Das Tor in der dornigen Einfriedung des Dorfes war verschlossen. Nikali öffnete es einen Spalt breit, schlüpfte hindurch und band es sorgfältig hinter sich zu. Dann lief sie los, der Morgendämmerung entgegen. Bei Sonnenaufgang würde sie den Wald erreicht haben, also spätestens gegen Mittag wieder zu Hause sein.

Schwierigkeiten, den Weg zu finden, hatte sie nicht. Nikali war eine Banzulu. Ein Kind ihrer Welt, von ererbten Fähigkeiten geprägt. Es war ihr nicht bewusst, doch sie trug Erinnerungen in sich, die zurückreichten bis zur Entstehung ihres Clans. Zum Beginn aller Zeiten.

Wie viel Zauber, welche Faszination und Schönheit hatte dieser geheimnisvolle dunkle Kontinent einst besessen  damals, vor dem Kometeneinschlag. Flamingos im Okawango-Becken, Abendrot über der Namib, die tosenden Katarakte des Zambesi, saftiges Gras, Büsche und Seen, Blüten voller Farbenpracht, wohin das Auge blickte, und in der Luft ein Hauch von Oleander und Rosmarin.

Jahrhunderte waren seither vergangen. Inzwischen nannte man den Kontinent Afra, und niemand kannte mehr seine Geschichte und Geschichten, wie die um Shaka Zulu, den König der Könige, der in nur zwölf Jahren alle Zulu-Stämme vereint und nie gekannte Macht erlangt hatte. Shaka eroberte ein Gebiet, das größer war als Europa, mit einer Armee, die Speere trug. Doch bis Tansania, an der Grenze zu Kenia, waren die Zulu nie gekommen, wenigstens nicht als Eroberer. Dass sich trotzdem welche in diesem Gebiet ansiedelten, lag an den seinerzeit guten Lebensbedingungen. Doch auch die waren mittlerweile vergangen und vergessen.

Nur einer war noch da, wie eh und je. Ein Gigant, ein buchstäbliches Urgestein, das den Lauf der Zeit würdevoll ignorierte und selbst dem alles vernichtenden Kometen getrotzt hatte, ihm sogar heiße Verachtung ins Gesicht spie.

Er war der wahre König Afrikas. Drei Millionen Jahre alt, 5895 Meter hoch, mit schneebedecktem Gipfel: Kilimandscharo, die Verquickung der Vulkane Shira, Kibo und Mawenzi. Heute nannte man ihn den Gott Kilmaaro.

Unten an seinen Flanken, nur ein kleines Stück über dem Flachland, lag das Dorf der Banzulu.

Nikali hatte es längst aus den Augen verloren. Als sie den Wald erreichte, dämmerte der Morgen. Schillernde Schmetterlinge, groß wie zwei Hände, umgaukelten knospende Blüten, Antilopen erhoben sich von ihren Ruheplätzen im Unterholz und trotteten davon.

Hoch in den Bäumen erwachten die Lemuurs. Sie folgten Nikali ein Stück, um herauszufinden, was dieser Eindringling in ihrem Revier zu suchen hatte. Dabei hangelten sie sich nach Affenart vorwärts. Manchmal rissen sie Blattwerk ab und warfen es der jungen Banzulu an den Kopf, gelegentlich zwitscherten sie auch eine Drohung heraus.

Auf einmal waren sie fort, still wie ein Spuk. Nikali blickte verwundert nach oben. Hier und da bebte das dichte Laubwerk, aber von den Lemuurs selbst war nichts zu sehen. Dafür begannen Vögel zu kreischen, und ihr harter Flügelschlag zeugte von einer hastigen Flucht aus den Wipfeln. Federn schwebten herab.

Nikali glaubte, dass irgendwo eine Würgeschlange unterwegs war, auf der Jagd nach Nestern und jungen Meerkatzen. Wenigstens wollte sie das glauben, denn hinter ihr waren Geräusche im Busch. Sie klangen anders als die üblichen Laute der Wildtiere, eher wie schwere Tritte, und wenn sich die junge Banzulu nach ihnen umdrehte, wankte manchmal ein Schatten zwischen den Baumstämmen her.

Alles nur Einbildung!, sagte sie sich. Nikali hätte natürlich auf einen Baum klettern können, um zu warten, bis es heller wurde und das Düstere nicht mehr bedrohlich wirkte. Doch wozu? Schatten besaßen nur Macht, wenn man es ihnen erlaubte. Das predigte die Geisterfrau bei jeder Gelegenheit  und die musste es wissen!

Trotzdem beschleunigte Nikali ihre Schritte. Weiter vorn fiel Licht durch die Baumkronen. Es holte ein Pflanzenpolster aus der Dunkelheit, das viel versprechend aussah. Als sich die Sechzehnjährige davor hinkniete, spürte sie ein Kribbeln im Nacken, unangenehm wie der Blick fremder Augen. Es beunruhigte sie, schließlich hatte außer ihr an diesem Morgen noch niemand das Dorf verlassen.

Urplötzlich traten zwei Füße auf die Kräuter, und Nikalis Kopf ruckte hoch. Der Mann war ein Fremder. Er sah aus wie eine faulende Leiche.

»Wer… wer bist du?«, stammelte die Sechzehnjährige erschrocken.

»Gruuuh«, machte er und schmetterte ihr einen Stein an die Schläfe.

Glitzernde Schleimfäden trieften aus dem Mund des Gruh. Sie schaukelten im Takt, während er wieder und wieder auf Nikalis Kopf einschlug. Für ihn war das Mädchen kein Mensch, nur ein Fruchtgefäß. Eine Hülse, die er aufbrechen musste, um an den leckeren Kern zu gelangen.

Fressen! Er war vom Weg abgekommen auf der Suche danach, hatte sich zu weit von den anderen entfernt und sie aus den Augen verloren.

Fressen! Sein Inneres krampfte vor Hunger. Wie lange war es her, dass er sich das letzte Mal satt gefühlt hatte? Wann hatte er das letzte Mal überhaupt etwas gefühlt? Er wusste es nicht mehr.

Manchmal flackerte sein verrottender Geist noch auf, wie ein Wetterleuchten, und in solchen Momenten begriff er, dass sich die Pforte zum Reich des Vergessens bereits hinter ihm schloss. Er war mal jemand gewesen, besaß einen Namen. Und ein Leben. Doch was immer ihm einst gehörte, er hatte es verloren  auf den blutigen Feldern von Kilmalie.

Ungeschickt wuchtete er die Leiche hoch. Ihr zertrümmerter Schädel fiel nach hinten. Mit einer Hand, die vor Hunger zitterte, griff der Gruh in den geöffneten Kopf. Er kaute kaum, verschlang vielmehr jedes abgerissene Stück, als wäre er von Futterneidern umlagert.

Doch es gab keine, und das wurde ihm plötzlich bewusst, denn der Verzehr des fremden Hirns holte sein eigenes kurzfristig aus der Lethargie.

Wer bin ich? Was tue ich hier? Er starrte auf seine verschmierten Hände, roch daran.

Sein Blick wanderte über den Körper der Toten. So ein schönes, junges Ding! Es war bedauerlich, wie alles Leben unter seinen Händen zerbrach. Doch was sollte er machen? Er hatte Hunger!

Ich will endlich einmal satt sein, dachte er. Doch der Hunger hörte nicht auf. So erhob sich der Gruh vom Blut getränkten Boden und trottete los. Er musste weiter suchen, weiter töten, um nicht selbst zu sterben. Vielleicht gab es ja Nahrung jenseits des Waldes. Ein paar Leute vielleicht.

Oder ein Dorf…
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Dr. Aksela war beinahe erleichtert, dass Marie nach dem Gespräch wieder bewusstlos zu werden schien. Zumindest schloss sie die Augen und rührte sich nicht mehr.

Und jetzt, wo ihre Wut etwas verraucht war, war die Ärztin eher imstande, die Lage der Prinzessin und der Stadt Orleans-à-1Hauteur zu überdenken.

Das Heer der Gruh war ausgelöscht worden  gefressen von einem Frakkenschwarm. Damit war die größte Gefahr für die Bevölkerung gebannt  vorerst, bis neue Gruh aus den Tiefen der Erde strömten. Wer wusste denn, wie viele noch in der Großen Grube lauerten, ob nicht bereits weitere zu den Dörfern unterwegs waren. Und jeder, der von ihnen nur verletzt und nicht getötet wurde, der mit ihren Körperflüssigkeiten in Kontakt kam, würde angesteckt und selbst zu einer tödlichen Gefahr werden  nicht nur für die Menschen am Boden, sondern auch für die Bewohner der Wolkenstädte.

An dieser Stelle packte Dr. Aksela wieder die Wut auf den Sonderbeauftragten für Militärisches, der jetzt seelenruhig, wie es schien, die Roziere auf eine der Landeplattformen von Orleans-à-1Hauteur zusteuerte. Vorsichtig immerhin, denn er wollte die Prinzessin nicht durch übereilte Manöver gefährden.

Sie schüttelte den Gedanken ab. Es gab Dringlicheres, über das sie nachzudenken hatte. Sie hatte die neue Form der Krankheit an einem Monkee erforschen wollen, aber dank des gewissenlosen de Fouché hatte dieser Versuch in einer Katastrophe geendet und zwei Gardisten das Leben gekostet. Dabei waren auch die Blutvorräte, die sie Marie abgezapft hatte, verloren gegangen. Sie konnte schon froh sein, dass sich kein weiteres Lebewesen daran infiziert hatte.

Die Ärztin starrte wütend auf de Fouché, der sich jetzt aus der halb geöffneten Luke beugte und den Soldaten auf der Landeplattform Instruktionen zurief. Überrascht bemerkte sie, dass die Roziere des Kaisers ebenfalls dort angelegt hatte.

»Doktor Aksela?«, rief einer der Soldaten. »Wir haben jemanden aufgegriffen, der sich wahrscheinlich mit der Krankheit infiziert hat. Was sollen wir machen?«

Aksela durchfuhr ein eisiger Schreck. »Es gab Krankheitsfälle in der Stadt?«

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben ihn bei der Großen Grube gefunden. Es handelt sich um einen Woormreiter!«

Aksela atmete auf. »Sorgt dafür, dass er in mein Labor gebracht wird!«, gab sie zurück. »Und lasst auch jemanden kommen, der Prinzessin Marie auf die Krankenstation bringt!«

De Fouché drehte sich um. »Ich bin sicher, ihr werdet euch erst um Prinzessin Marie kümmern wollen, bevor ihr Antoinette berichtet?«

Dr. Aksela warf den Kopf in den Nacken. »In der Tat! Ich würde euch aber raten…« Sie unterbrach sich. Ein Streit hatte keinen Sinn. Eigentlich hatte sie mit der Regentin sprechen wollen, bevor de Fouché sich bei ihr wieder einschmeicheln konnte, aber sicher war es besser, wenn sie sich jetzt erst einmal um Marie kümmerte.
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Einige Tage zuvor, im Dorf der Banzulu



»Nikali müsste längst zurück sein«, sagte Glele. Sie klang ungehalten, und der Blick, mit dem sie die Straße zum Dorftor absuchte, war wenig freundlich. Ihre beiden Töchter wagten keinen Kommentar. Als Glele sich ihnen zuwandte, schlugen sie hastig die Augen nieder und gingen zurück an die Arbeit.

Es war erst kurz nach Sonnenaufgang, trotzdem herrschte in den kleinen Gemüseparzellen des Dorfes rege Betriebsamkeit. Die Beete mussten mit Flechtwerk abgedeckt und gesichert werden. Sie, waren in Gefahr  denn seit gestern blühte der Zaunwinder!

Er rankte wie verdorrtes Gestrüpp an den Pfosten des Dorftors hoch und galt als zaubermächtig, denn er konnte offenbar die Zukunft erkennen: Zweimal im Jahr fielen riesige Frakkenschwärme in die Felder am Fuß des Kilimandscharo ein. Sie verursachten immense Ernteschäden auf dem Weg zu ihren Brutstätten, und sie machten dabei auch vor dem Dorf der Banzulu nicht Halt. Kein Blatt hätte den Angriff der gefräßigen Insekten je überlebt, wäre da nicht der Zaunwinder gewesen. Er trieb leuchtend rote Blüten aus, wenn die Frakken nahten. Woher die eigenartige Pflanze wusste, wann der Zeitpunkt gekommen war, konnten sich die Banzulu  wenn überhaupt  nur mit Magie erklären.

Gleles Töchter verstanden gut, warum sich ihre Schwester Zeit ließ mit der Heimkehr. Nikali war sechzehn, da hatte man andere Dinge im Kopf als Gartenarbeit.

Eines dieser anderen Dinge, ein schlaksiger junger Mann namens Okoje, kam gerade am Zaun vorbei. Er gab sich alle Mühe, seine Anwesenheit wie den reinsten aller Zufälle aussehen zu lassen. Hätte er Hosen getragen statt des üblichen Lendenschurzes, wären Okojes Hände sicher tief in die Taschen gesunken. Vermutlich hätte er auch noch himmelwärts blickend vor sich hin gepfiffen. Doch so etwas kannten die Banzulu nicht. Stattdessen hielt der Achtzehnjährige sein Gesicht starr nach vorn, während er an den Beeten entlang schlenderte. Das sollte gleichgültig wirken, aber Okojes hastige Blicke über den Zaun verrieten ihn.

Die Mädchen kicherten. Leise nur, und scheu, hinter vorgehaltener Hand. Niemand hätte darauf reagiert. Außer ihrer wachsamen Mutter.

Okoje fuhr zurück, als Gleles dicker Hintern plötzlich von ihm wegschwenkte und der gekrümmte Rücken hochkam. Glele war eine Respekt heischende Frau, und das nicht nur, weil sie mit dem Ersten Jäger verheiratet war. Sie hatte kräftige Oberarme, Brüste wie Honigmelonen und eine stattliche Anzahl Speckringe an den Hüften.

»Bayete!«, grüßte Okoje mit artiger Verbeugung, die Hände zu einem »L« aneinander gelegt.

»Hmpf«, machte Glele nur. Okoje war eine schlechte Partie, auch wenn sein Vater acht Rinder besaß und es außer Frage stand, dass der Junge bis über beide Ohren in Nikali verliebt war. Für ihre Älteste kam nur ein Sohn des Häuptlings in Frage! So hatte Glele entschieden, und so würde es auch geschehen.

»Nikali ist nicht da. Geh deiner Wege, Okoje!«, sagte sie schroff und wies mit einem Unkrautbüschel Richtung Dorfplatz. Dort waren die Vorbereitungen zum umutsha-Fest im Gange, das gleich nach den Durchzug der Frakken stattfinden sollte. Knaben, die die Pubertät erreicht hatten, erhielten dabei aus der Hand des Häuptlings ihren ersten Lendenschurz. Die Kinder der Banzulu waren traditionell nackt, und dieses Fest wurde von jungen Teenagern heiß herbeigesehnt. Schließlich trennte sie der umutsha für alle sichtbar von den Kleinen und der Kindheit.

Diesmal würde auch Gleles Sohn teilnehmen. Das war vermutlich auch der Grund dafür, weshalb Nikali beim ersten Morgengrauen in die Wälder gegangen war. Glele ahnte, dass sie Bullenhorn für ihn suchen wollte; ein seltenes Kraut, dem man magische Kräfte nachsagte. Ihr Bruder konnte es brauchen, denn sein Geschlechtsteil war etwas klein geraten, und er sollte doch später starke Söhne zeugen.

Nikalis Verehrer trollte sich widerstrebend. Glele behielt ihn im Auge, bis er den Garten und die daran anschließende Hütte passiert hatte. Sie wollte verhindern, dass er den jüngeren Mädchen eine Nachricht für Nikali zuflüsterte.

Okoje war gerade verschwunden, und Glele wandte sich schon wieder den Beeten zu, da registrierte sie aus den Augenwinkeln eine Veränderung auf dem Dorfplatz. Sie richtete sich stirnrunzelnd wieder auf. Die Leute hatten ihre Arbeit unterbrochen und liefen die Straße zum Tor hinunter. Es war aus Baumstämmen gefertigt, mit dem Doppelkopf eines Lioon auf dem Querbalken, und wurde abends verschlossen. Man musste vorsichtig sein, denn in den Wäldern am Hang waren gefährliche Raubtiere unterwegs.

»Ist das Nikali, Marne?«, fragte Gleles jüngste Tochter und zeigte auf die dunkle Gestalt, die eben durch das Tor trat und sofort umringt wurde.

Glele schüttelte den Kopf. »Nein, das ist einer von den Boten, die Ngomane nach Kilmalie geschickt hat. Ich werde hören, was es Neues gibt. Ihr bleibt hier und arbeitet weiter!«

Glele ignorierte den Protest der Mädchen, verließ den Garten und marschierte los.

Das Volk der Banzulu lebte in selbst gewählter Abgeschiedenheit und beschränkte den Kontakt zu Leuten aus der Umgebung auf sporadischen Tauschhandel: Fleisch gegen Getreide, Felle gegen Töpferwaren, Holz gegen Stroh.

Kilmalie und die Schwesterdörfer Ribe und Muhnzipal wurden von Bauern bewohnt, die die riesigen Kornfelder des Kaisers bestellten, damit der iFulentshi{2}, wie die Banzulu Jean-François Pilatre de Rozier wenig respektvoll nannten, oben in den Wolkenstädten immer gut zu essen hatte. Er und sein Gefolge.

Glele spuckte auf den Boden. Ihr Stamm war aus einem anderen Holz geschnitzt als die Bauern von Kilmalie!

Einmal war ein Steuereintreiber nach kwaBulawayo gekommen. So hieß Gleles Dorf, und der Name bedeutete Stätte des Tötens. Deutlicher konnte man kaum darauf hinweisen, dass die Banzulu keine Bauern waren. Dennoch hatte der Bedienstete mit der seltsamen Aussprache und dem bunten Stoff am Körper Forderungen gestellt. Die Banzulu wären Untertanen des Kaisers, hatte er behauptet, und sie müssten Steuern zahlen. Wenn sie schon keine Feldarbeit leisteten, dann sollten sie wenigstens Wild abliefern. Widerstand sei zwecklos. Der Kaiser würde in diesem Fall seine Truppen schicken und die Banzulu bestrafen.

Glele lächelte. Damals hatten alle geglaubt, Ngomane würde dem blutjungen Kaiserboten die rosafarbenen Haare herunterreißen und in den Schlund stopfen, auf dass er daran erstickte. So wütend war der Banzulu-Häuptling gewesen! Ngomane besann sich dann aber und entließ den Jüngling mit der Zusage, dem iFulentshi zu geben, was dem iFulentshi zustand.

Noch am selben Tag hatte Ngomane seine Leute in den Regenwald geschickt. Banzulu waren Krieger, seit Menschengedenken schon, und jeder Einzelne von ihnen hatte Stolz und Mut mit der Muttermilch eingesogen.

Egal, ob sie Feinde oder Wild jagten, sie waren erfolgreich, und so auch diesmal.

Binnen kürzester Zeit türmten sich auf dem Dorfplatz fünf erlegte Waldantilopen. Ngomane ließ sie mit Fett überschütten und anzünden. Boten brachten die Reste später zur Andockstation von Avignon-à-1Hauteur, einer Wolkenstadt, von der sie wussten, dass sich der Mann mit den rosafarbenen Haaren dort aufhielt. Sie überreichten ihm eine Handvoll Asche mit den Worten Ngomanes, er habe sein Versprechen gehalten und dem iFulentshi gegeben, was ihm zustand.

Das war vor drei Jahren gewesen.

Einen Steuereintreiber hatten die Banzulu seither nicht mehr gesehen.

Gleles Lächeln erlosch, als sie die Menschentraube am Tor erreichte. Aus dem Lärm und dem Palaver ringsum drangen Worte zu ihr vor, die keinen Zweifel daran ließen, dass etwas Furchtbares geschehen war: Tot… verstümmelt… erschlagen…

Glele griff sich unwillkürlich ans Herz. »Ist es Nikali?«, rief sie atemlos. Ihre Augen waren aufgerissen vor Angst, und sie zwängte sich mit Gewalt durch die Menge. »Lasst mich durch! Ich will den Boten sprechen! Nikali! Meine Tochter! Mein Kind! Was ist mit ihr geschehen?«

Glele weinte, als sie den Mann am Tor erreichte. Er war ihr Nachbar, Adeyemo, und er ließ sie keinen Moment auf Antwort warten. Nein, es wäre nicht Nikali, sagte er. Glele war so erleichtert, so unendlich froh, dass sie unter Tränen zu lachen begann. Willkürlich griff sie nach den Menschen, die sie umringten, und bedeckte deren Gesichter mit feuchten, schmatzenden Küssen.

»Danke! Danke! Danke!«, sagte sie immer wieder. Es dauerte eine Weile, ehe ihr auffiel, dass keine Reaktion kam. Niemand gratulierte ihr zu der frohen Nachricht.

Niemand lächelte.

»Was… was ist los?«, fragte Glele, und Adeyemo sagte es ihr.

»Ich war in Kilmalie, weil Ngomane wissen will, ob sie dort Kilmaaros Zorn heil überstanden haben.« Adeyemo hielt inne, wischte sich fahrig übers Gesicht. Dann sah er Glele an. »Sie sind alle tot! Männer, Frauen, Kinder… einfach alle. Jemand hat ihre Schädel aufgebrochen, und… und…« Er schluckte hart, konnte das Furchtbare kaum aussprechen.

»Und was?«, drängte Glele.

»Ihr Gehirn gefressen.« Adeyemo griff noch rechtzeitig zu, als die entsetzte Frau die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor.

»Wir müssen Ngomane informieren!«, sagte er, während er mit zwei Helfern Glele auf den Boden legte. Eine Frau brachte Wasser herbei, das sie der Ohnmächtigen über die Stirn träufelte.

»Ngomane ist in den Nebelwald gegangen!«, rief jemand aus der Menge. »Da findest du ihn nicht, Adeyemo!«

»Das weiß ich selbst. Aber wir dürfen nicht tatenlos bleiben.« Adeyemo blickte über die Köpfe der Männer die Straße hinunter. Jenseits der Hütten standen zwei uralte, mächtige Schirmakazien. »Was in Kilmalie geschah, könnte das Werk von Dämonen sein! Wo ist Issa Maganga?«

»In ihrer Hütte«, sagte einer der Männer und fragte unbehaglich: »Du willst doch nicht etwa die Geisterfrau aufsuchen, Adeyemo, oder?«

»Von wollen kann keine Rede sein«, antwortete der Banzulu genauso unbehaglich und setzte sich in Bewegung.
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Dr. Aksela atmete erleichtert auf, als die Helfer und Träger endlich sowohl Marie als auch den Infizierten in der Krankenstation abgeladen hatten. Sein Name war Nabuu. Sie erinnerte sich an ihn. Es handelte sich um jenen Dorfbewohner, der vor Wochen nach Wimereux-à-1Hauteur gereist war, um die Gefahr zu melden, die Kilmalie und die anderen Dörfer bedrohte. Sie hatte ihn damals sogar zweimal getroffen: als er Tala ins Haus der Heiler gebracht hatte, die von den Kindern der Nacht angegriffen und verletzt worden war, und später dann bei der Anhörung bei Kaiser de Rozier. Nach einigen Tagen dann war Nabuu mit einem Rettungstrupp nach Kilmalie gereist und in die Große Grube vorgestoßen.{3}

Was dort mit ihm geschehen und wie er zur Oberfläche zurück gelangt war, konnte niemand sagen. Nur eines stand mit ziemlicher Sicherheit fest: Ein Gruh musste ihn verletzt und mit der besonders aggressiven Form der Seuche angesteckt haben, die auch Kinga und Marie vergiftet hatte. Doch im Gegensatz zur Prinzessin hatte er keine natürliche Immunität entwickelt.

Er war vom Kaiser auf dem Weg hierher tobend in einem Käfig an der Oberfläche nahe der Großen Grube gefunden worden. Dr. Aksela hielt das für sehr merkwürdig. Wer hatte Nabuu eingefangen und eingesperrt? Warum hatte dieser Jemand ihn nicht gleich getötet? Sie schloss kurz die Augen, riss sich dann aber zusammen. Sie durfte sich nicht mit Fragen aufhalten, die niemand beantworten konnte. Es gab zu viel zu tun.

Noch war Nabuu nicht völlig dem Gruh-Gift verfallen, noch konnte er gerettet werden. Aber es musste schnell gehen, sollte das Anti-Serum noch ein wenig Wirkung entfalten. Dr. Aksela ging zu ihrem Medizinschrank und zog eine Spritze mit dem Mittel auf  und verfluchte dabei de Fouché, der mit seiner eigenmächtigen Aktion die Forschung an einem besseren Serum verzögert hatte. Dieses hier würde die Vergiftung nur aufhalten, aber nicht vollends aus seinem Körper verbannen können. Bis sie aus Maries Blut ein wirksameres Anti-Serum entwickelt hatte, würden noch Tage, vielleicht sogar Wochen vergehen. Zeit, die Nabuu nicht hatte. Die sie alle nicht hatten…

Sie warf einen Blick auf den immer noch tobenden Nabuu, dessen Haut in den letzten Stunden immer grauer geworden war. Die Wachsoldaten hatten ihn an einen Türpfosten gefesselt, denn er war kaum zu bändigen. Sie fragte sich kurz, ob es eine gute Idee war, sich dem Tobenden und wie von Sinnen brüllenden Gruh zu nähern. Aber dann fasste sie sich ein Herz. Es musste sein. Auch Marie hatte sich ohne auf ihre eigene Gesundheit zu achten, in die Schlacht gestürzt. Sie trat vor den knurrenden Gruh und winkte einen der furchtsam in der Ecke stehenden Pfleger zu sich. »Bleibt in gebührendem Abstand, aber lenkt ihn ab, damit ich ihm das Gegengift injizieren kann!«

Der Mann  er hieß François  gehorchte. Dr. Aksela hatte schon festgestellt, dass er den Pfleger-Beruf aus Leidenschaft ergriffen hatte. François begann auch wirklich, in respektvoller Entfernung zu dem Kilmalier den Clown zu spielen. War Nabuu bisher wütend gewesen, wurde er jetzt rasend. Die anderen Helfer drückten sich noch weiter in der Ecke des Labors zusammen, doch François gab nicht auf, sodass Aksela es tatsächlich schaffte, Nabuu die Injektionsnadel tief genug in den Oberschenkel zu jagen und den Kolben herunter zu drücken. Der Beinahe-Gruh heulte auf.

Die Ärztin sprang sofort aus seiner Reichweite und wandte sich wieder an François, der sich den Angstschweiß von der Stirn wischte. »Danke, das habt ihr gut gemacht. Ich werde mich jetzt mit der Prinzessin befassen. Setzt derweil die Herstellung des Anti-Serums weiter fort.«

François nickte. »Ich werde auch darauf achten, ob dieser Kerl da stiller wird. Ich rufe euch, sollte sich etwas ändern.«

»Danke. Wir werden ihm in einer Stunde noch einmal eine volle Dosis verabreichen. Das wird ihn stabilisieren. Danach braucht er eine ständige Infusion mit dem Anti-Serum.«

Aksela ging nach nebenan. Man hatte Marie in das Krankenzimmer gebracht und auf ein weiß bezogenes Bett gelegt.

Im ersten Moment erschrak die Ärztin. Maries hellbraune Haut hatte einen Ton angenommen, der dem der Gruh ähnlich war, und ihren Atem konnte man kaum noch hören. Kurz entschlossen griff Aksela in ein Regal neben der Tür und zog einige Verbände und einen Tiegel mit Heilsalbe aus einem Fach.

Als sie das Laken, mit dem Marie bedeckt war, zurückschlug, schrak sie erneut zusammen. Man hatte der Prinzessin die Oberkleider ausgezogen, und erst jetzt begann Aksela zu begreifen, was Marie hatte erleiden müssen. Sie machte sich daran, die unzähligen Schrammen, Wunden und Bisse zu behandeln. Dazu kam ein Armbruch, den Marie sich wohl beim Sturz in den Brunnen zugezogen hatte.

Unter diesen Umständen mochte es eine ganze Weile dauern, bis sie Marie wieder Blut abnehmen konnte. Wieder erfasste sie Wut auf de Fouché und auf Maries Halbschwester Antoinette, die in ihren Augen schuld daran waren, dass die Entwicklung eines besseren Heilmittels jetzt viel länger dauern würde.

Der schmale Körper der jungen Prinzessin war eine einzige Wunde, und erstmals überfiel Aksela die Angst, dass Marie diese Verletzungen vielleicht nicht überleben würde…

Was, fragte eine Stimme weit hinten in ihren Gedanken, wenn sie ohnehin dem Tod geweiht ist? Wäre es dann nicht geradezu ein Verbrechen, mit der Forschung nach dem Gegenmittel zu warten?

Was, fragte die Stimme, lauter werdend, wenn Maries Tod das Leben so vieler anderer Menschen retten könnte? Nur einige Liter ihres Blutes; genug, um damit zu experimentieren, anstatt untätig zu warten, bis sie sich erholt?

Aksela schüttelte unwillig den Kopf. Was waren das für Gedanken? War ihre Verzweiflung denn wirklich schon so groß, dass sie den Tod über das Leben stellte?

Natürlich würde sie alles tun, um die Prinzessin zu retten; das verlangte schon der Eid der Heiler, den sie abgelegt hatte, und das war auch ihre tiefste Überzeugung. Sie würde eben warten müssen, bis Marie außer Lebensgefahr war. Auch wenn das vielleicht den Tod weiterer Menschen bedeutete…
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Einige Tage zuvor, im Dorf der Banzulu



Adeyemo war ein selbstbewusster Mann; trotzdem wurden seine Schritte immer kürzer und zögernder, während er auf die beiden uralten Schirmakazien zuging. Sie standen am Dorfrand, so eng beieinander, dass aus ihrem Geäst im Laufe der Zeit eine einzige mächtige Krone geworden war. In ihr verbarg sich das Haus der Geisterfrau.

Ulufudu ikhaya{4} hieß es. Das allein machte schon Angst, denn man gab einem Haus keinen Namen! Was sich rufen ließ, das hatte auch eine Seele, welcher Art auch immer  und wer wollte in etwas leben, von dem er annehmen musste, dass es eventuell böse war?

Adeyemo jedenfalls nicht. Als er aus der Wärme des Morgens unter die Bäume trat, begann der Banzulu-Krieger zu frösteln. Dabei war das Laubdach über ihm keineswegs so dicht, dass die Kühle im Schatten erklärlich gewesen wäre. Doch genau das zeichnete den Wohnsitz der Geisterfrau aus: Gar nichts war hier erklärlich.

Diesmal überlisten mich die Geister nicht! Ich werde Issa Maganga erzählen, was in Kilmalie geschehen ist, und dann gehe ich wieder, nahm sich Adeyemo vor.

Es waren etwa zehn, zwölf Schritte vom Außenrand der Baumkrone bis zu den Zwillingsstämmen, also wahrlich keine große Entfernung. Und dennoch… hätte Adeyemo die Wahl gehabt, wäre er lieber mit nichts als einem Stock bewaffnet in den Kampf gezogen, statt dieses Haus aufzusuchen, das mindestens so unheimlich war wie seine Besitzerin.

Ulufudu ikhaya, der Name passte zu dem düsteren, verschnürten Konstrukt aus Holz und dicken Lederresten. Es erinnerte tatsächlich an einen Schildkrötenpanzer, wie es so unterhalb der Baumkrone auf die Äste gepfählt war: lang gezogen, wulstig, mit leicht gewölbtem Dach und Einlassen an allen vier Ecken.

Rings um das Baumhaus hingen Windspiele aus Knochen und Krallen, Kupferstücken und bizarr geformten Nussschalen. Sie klapperten leise und klimperten, obwohl sich kein Luftzug regte. Adeyemo schaute unbehaglich nach oben. Wider besseren Wissens, denn er kannte den gespenstischen Anblick stiller Zweige schon, an denen sich die Windspiele wie von Geisterhand bewegten.

Wie macht sie das nur? grübelte Adeyemo, doch eine Antwort wollte er gar nicht haben. Es konnte sich nur um Hexerei handeln, und das war etwas, das die Banzulu mehr fürchteten als jedes Raubtier, jeden Feind. Ja  sogar mehr noch als die gefährlichen Launen des Dunklen.

So hieß der letzte aktive Vulkan in der Dreieinigkeit des Kilmaaro: Mawenzi, der Dunkle. Mächtige Feuergeister hausten in seinem Inneren. Sie waren verfeindet, und wenn sie sich bekämpften, bebte das Land. Das war die Zeit der Dämonen, da blieben Kinder und Alte in den Hütten, das Vieh wurde von den Weiden geholt, der Dorfbrunnen abgedeckt, die Vorräte gesichert. Und Issa Maganga sang ihre Zaubergesänge.

Adeyemo holte die Vergangenheit ein, als er über das spärliche Gras unter den Akazien schritt. Ein paar Hühner flohen gackernd zur Seite. Sie waren tief schwarz, und das Rot ihrer Kämme hatte eine ganz andere Qualität als das des bunten Federviehs im Dorf. Es sah aus wie Blut.

Wochen war es her, seit die Feuergeister den Vulkan verlassen hatten, und doch kam es Adeyemo vor, als sei es erst gestern gewesen.

Tagelang hatte die Erde gebebt, in immer heftigeren Stößen. Dichte fahle Wolken waren aus dem Schlund des Mawenzi gequollen, und des Nachts konnte man den Widerschein des Feuers sehen, das die streitenden Geister verursachten. Issa Maganga versuchte alles, um sie zu besänftigen. Ziegen wurden geopfert, dann sogar der beste Zuchtbulle des Dorfes. Es half nichts. Als das Beben unter den Hütten lebensbedrohlich wurde, empfahl die Geisterfrau ein Kinderopfer. Doch Ngomane, der Häuptling, erlaubte es nicht.

Dann verstummten die Vögel.

Es wurde so still in kwaBulawayo, dass man glaubte, den eigenen schnellen Herzschlag hören zu können. Das Vieh war unruhig, drängte sich wie Schutz suchend aneinander. Doch die Tiere gaben keinen Laut von sich, nicht einmal das kleinste Schnaufen. Es war, als hielte die Welt den Atem an. Dieses unheimliche Schweigen wurde von Stunde zu Stunde erdrückender, zerrte an den Nerven, ließ die Angst ins Uferlose steigen… und plötzlich hörte es auf.

Mitten in der Nacht erschütterte ein ohrenbetäubender Knall das schlafende Land. Die Banzulu rannten aus den Hütten, sahen eine gigantische Feuersäule aus dem Mawenzi kommen. Sie stieg und stieg, wollte schier den Mond vom Himmel reißen. Doch dann kippte sie  und ergoss sich als zäher, glutheißer Strom über die Flanken des Vulkans.

Wir hatten Glück, dachte Adeyemo. Hätten die kämpfenden Geister einen anderen Weg eingeschlagen, wäre kwaBulawayo zu Asche verbrannt. Wenigstens das konnte Issa Maganga verhindern!

Er fragte sich, ob der Vulkanausbruch vielleicht ganz unterblieben wäre, wenn Ngomane nicht das geforderte Kinderopfer verboten hätte. Die Geisterfrau wusste schließlich, was sie tat, warum musste sich Nkosi{5} da einmischen?

Es war nie gut, sich mit Dingen zu befassen, die nur andere etwas angingen. Deshalb hatten die Banzulu auch nicht herauszufinden versucht, wo die Lavaströme eigentlich endeten, die auf halber Höhe des Mawenzi außer Sicht verschwanden. Irgendwo in den riesigen Weizenfeldern des iFulentshi, nahm man an. Sie waren damals gerade erst bestellt worden, das Korn war also noch weit von der Ernte entfernt. Aus diesem Grund wurden auch keine Bauern in kwaBulawayo erwartet, die Getreide gegen Fleisch tauschen wollten.

Inzwischen aber hätten sie auftauchen sollen, und weil sie das nicht taten, war Ngomane nachdenklich geworden. Er hatte seine besten Läufer ausgeschickt  Adeyemo war einer von ihnen , um zu hören, ob in Kilmalie und den Schwesterdörfern Ribe und Muhnzipal alles in Ordnung war.

Nichts ist in Ordnung, dachte Adeyemo erschauernd. Ich werde Issa Maganga um einen Trank bitten, der mir diese entsetzlichen Bilder aus dem Gedächtnis nimmt, die…

Er prallte zurück. Es war, als hätten fremde Mächte plötzlich einen Schleier vor ihm weggezogen, um den Blick seiner schutzlosen Augen auf eine Realität zu zwingen, die kalte Furcht auslöste: Adeyemo hätte das Baumhaus längst erreicht haben müssen. Doch er war erst drei Schritte gegangen.

Vielleicht lag es an den Kräutern, die in einem ausgehöhlten Steinbrocken vor sich hin schwelten und süßlichen Rauch verbreiteten. Vielleicht hatten aber auch die Geister Adeyemo überlistet. Wieder einmal! Er hatte das schon öfter erlebt, dass die Zeit sich unter den Schirmakazien auf unnatürliche Weise dehnte. Niemand erreichte Ulufudu ikhaya mit den Gefühlen, die er ursprünglich gehabt hatte. Wer die dreizehn Stufen erklomm, spürte nur noch Angst.

»Bayete!«, grüßte Adeyemo erstickt, als er durch den Eingang trat. Er legte auch seine Hände L-förmig aneinander und verbeugte sich unterwürfig, obwohl ihm Issa Maganga den Rücken zudrehte. Der sonst so mutige Mann war nicht mehr bereit, ein Risiko einzugehen, indem er die Geisterfrau verärgerte. Man erzählte sich, das Haus habe Augen.

»Ndabe zita!«, grüßte die Alte zurück, ohne sich umzusehen. Ihre Stimme klang rau und zittrig. »Komm her, mein Junge! Setz dich zu mir und berichte von den Ereignissen in Kilmalie.«

Adeyemos Augen weiteten sich. »Woher weißt du, dass ich dort war?«

»Der Wind hat es mir erzählt.« Issa Maganga kicherte. »Der Wind, und deine Frau, die mir das Essen bringt.«

Dem Banzulu-Krieger wurde es heiß unter der Haut. Es ist peinlich, wie du dich benimmst! Reiß dich zusammen!

Doch es gelang Adeyemo nicht. Im Gegenteil. Während er Bericht erstattete, machte er den Fehler, seine Blicke durch die Hütte wandern zu lassen, und obwohl er die grausige Einrichtung kannte, verfehlte sie auch diesmal nicht ihre Wirkung.

Monkeeköpfe baumelten von der Decke, auf Faustgröße geschrumpft und mit toten, zerknitterten Augen. Zwischen Bündeln getrockneter Vogelfüße hingen allerlei rätselhafte Dinge an den Wänden, die ausnahmslos unheimlich wirkten. Auf dem Boden lag ein Antilopenfell, das fünf Beine aufwies statt der üblichen vier. Dahinter, in einer schummrigen Ecke, stand ein halbblinder Glasbehälter. Er war ein Tauschobjekt aus den Wolkenstätten des iFulentshi und enthielt das Grässlichste, was Adeyemo je gesehen hatte: ein verdorrtes Baby, dem ein zweiter Kopf aus dem Bauch wuchs.

»Das sind meine Brüder! Du solltest sie nicht so anstarren, sie mögen das nicht!«, sagte die Geisterfrau. Adeyemo zog unwillkürlich die Schultern hoch.

»Tut mir Leid«, krächzte er heiser, doch es kam keine Antwort. Er wartete eine Weile, räusperte sich dann und fragte: »Was geschieht jetzt? Ich meine: Wollen die Mörder von Kilmalie, diese… diese Hirnfresser, auch kwaBulawayo überfallen?«

Die Geisterfrau wiegte bedächtig den Kopf. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Gib mir mal den Beutel da!«

Sie zeigte an Adeyemo vorbei. Er wandte sich um, wollte schon zugreifen. Im letzten Moment riss er die Hand zurück. Fast hätte er eine gehäutete, von Fleggen umsurrte Fehlgeburt angefasst. Eine Ziege, dem Augenschein nach. Was Issa Maganga mit ihr vorhatte, wollte er gar nicht wissen. Also fragte Adeyemo auch nicht. Stattdessen reichte er der Geisterfrau wortlos einen zugeschnürten, ledernen Beutel, der halb unter dem Tierkadaver gelegen hatte.

Issa Maganga öffnete den Verschluss, breitete das Leder aus und strich es glatt. Dann sammelte sie die kleinen Dinge auf, die der Beutel hütete. Steine, Knochen, Zähne… alles wurde sorgfältig in einer blank gewetzten, alten Kokosnuss versenkt. Die Geisterfrau legte eine Hand auf die Öffnung, und begann die Schale zu schütteln. Sacht nur, unter unverständlichem Gemurmel und mit geschlossenen Augen. Adeyemo betrachtete sie scheu.

Die Geisterfrau war ein klapperdürres, uraltes Weib mit knotigen Gelenken und weißem Haar. Dessen Ansatz war in gerader Linie bis zur Kopfmitte zurückgewichen, was die vordere Schädelpartie überbetonte und bullig wirken ließ. Über dem dunklen, fast schwarzen Gesicht lag ein Netz aus Runzeln und Furchen. Alle Pfade und Wege Afrikas schienen sich darin abzuzeichnen.

Und ihre Brüste! Adeyemo erschauerte. Wie faltige Schläuche hingen sie vor einem ebenso faltigen Bauch, dessen fransiges Narbengewebe von vielen Schwangerschaften zeugte. Nicht eins der Kinder lebte.

»Hmpf!« Adeyemo zuckte erschrocken zurück, als er den Kopf hob und den Augen der Geisterfrau begegnete. Er wusste nicht, wie lange sie ihn schon anstarrte  schweigend, düster , und er verfluchte sich für seine Leichtsinnigkeit. Sie konnte Gedanken lesen, wieso hatte er das vergessen?

Wortlos, mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk, goss Issa Maganga den Inhalt der Nussschale auf den Boden. Dann beugte sie sich vor und versank in nachdenklicher Betrachtung. Manchmal streckte sie ihre Hand aus und berührte mit knotigen Fingern ein Holz, einen Stein, einen Vogelschnabel. Alles, auch die Lage der Gegenstände zueinander, hatte eine Bedeutung für sie, das merkte Adeyemo an ihrem Mienenspiel.

Er versuchte es der Geisterfrau gleichzutun, wollte auch etwas erkennen. Vielleicht ein Muster, oder ein Symbol. Doch das Geheimnis der Voodoo-Utensilien erschloss sich ihm nicht; Adeyemo sah nur verstreuten, belanglosen Kram. Der stolze Mann fühlte sich dem Weib unterlegen, und dieses kränkende Gefühl verstärkte sich noch, als Issa Maganga plötzlich hochfuhr. Offenbar hatte sie eine Entdeckung gemacht.

»Etwas kommt auf das Dorf zu!«, raunte sie alarmiert.

»Die Hirnfresser?«

»Ich sagte: etwas.« Die Geisterfrau wies auf einen schwarzen Stein, dann auf ein Stück Holz und ein Saatkorn. »Es kommt aus dem Wald bei den Feldern von Kilmalie! Jemand muss es aufhalten! Unbedingt! Es darf unter keinen Umständen ins Dorf gelangen!«

»Ich erledige das«, sagte Adeyemo sofort.

Issa Maganga sah ihn prüfend an. »Gut. Aber nimm ein paar Leute mit! Dieses… Etwas ist gefährlich!«

Adeyemo sprang auf, schlug sich hart vor die Brust. »Was soll das? Ich bin ein Krieger! Ich brauche keine Verstärkung, um ein Etwas zu töten!«

»Wie du meinst. Du musst ihm übrigens den Kopf abschlagen, anders lässt es sich nicht besiegen.« Issa Maganga senkte den Blick und begann ihre Voodoo-Figuren aufzuklauben, umsichtig und sacht, beinahe liebevoll. Sie summte dabei ein Wiegenlied. Als wären die magischen Steine und Hölzer in Wahrheit verhexte Kinder.

Adeyemo wandte sich schaudernd ab. Er hatte schon fast den Ausgang erreicht, froh, das unheimliche Haus und seine Besitzerin verlassen zu können, da sprach die Geisterfrau unvermittelt eine rätselhafte Warnung aus: »Hüte dich vor denen, die schwere Lasten tragen und ohne Furcht sind!«

Adeyemo stutzte. Meinte sie Efranten? Die wilden Dickhäuter konnten ganze Fuhren junger Bananenstauden ausreißen und verschleppen. Sie waren auch nicht ungefährlich. Doch seit die Bauern für den iFulentshi Korn anbauten und alles bejagten, was ihren Feldern zu nahe kam, gab es im Flachland kaum noch welche. Wer sie suchte, tat das in den Regenwäldern  und wer Efranten aus dem Weg gehen wollte, der blieb einfach im Tal. Warum also warnte die Geisterfrau vor ihnen?

Adeyemo hätte sie gern gefragt, aber es war zu spät. Issa Maganga hockte reglos auf ihrem Platz; zusammengesunken, mit hängendem Kopf. Sie war eingeschlafen, hielt die Finger um etwas verkrallt.

»Bayete«, grüßte Adeyemo. Leise nur, um die alte Frau nicht zu wecken. Dann verließ er das Baumhaus.

Stille blieb zurück, Morgenröte und tanzender Staub. Von draußen drang das sanfte Klimpern der Windspiele herein. Irgendwo fern krähte ein Hahn.

Lautlos und unbemerkt öffneten sich Issa Magangas schwarze Augen. Die Geisterfrau entspannte ihre Hand, und der letzte Voodoo-Fetisch fiel heraus. Klackernd rollte er über den Boden, blieb liegen, bebte schwach. Es war ein winziger Schädel aus Elfenbein.

Das Zeichen des Todes…



*



Hunger.

Nahrung.

Es war dunkel und still. Brauche Nahrung.

Der Hunger wühlte grausam im Inneren der Kreatur. Das war schon immer so gewesen. Das Gefühl war… bekannt. Vertraut. Normal.

Aber etwas war anders.

Er öffnete die Augen. Es war nicht mehr dunkel. Er lag auf einem Gestell.

Ein Bett, dachte die Kreatur, und versuchte das Gefühl der Fremdheit zu definieren. Nabuu. Ich… ich… bin Nabuu. Die Kreatur starrte die Wand an und stellte fest, dass sie… nein, er! Er hieß Nabuu… die Umgebung nicht kannte.

Er spürte Beunruhigung. Doch es schien keine Gefahr zu geben.

Unwillkürlich formte sich in seiner Kehle ein Wort. Hunger.

Eine Gestalt kam auf ihn zu. Sie schien vage bekannt. Der Hunger wurde wieder größer und er… Nabuu!… wusste, diese Gestalt war die Antwort auf diesen Hunger.

Die Gestalt blieb vor seinem Bett stehen.

»Nabuu?«

Er roch die Angst der Kreatur vor ihm. Das war gut. Doch der Gedanke nahm keine klare Form in seinem Kopf an; der Wunsch danach, Nahrung zu sich zu nehmen, war zu groß. Er wollte sich nur noch auf diese Gestalt vor ihm stürzen, doch er kam nicht so weit. Irgendetwas hielt ihn an dem Gestell, auf dem er lag, fest. Wütend zerrte er an den Fesseln.

Die Gestalt, deren Furcht ihn nur noch rasender machte, kam näher auf ihn zu. Doch nicht nah genug. Das machte ihn noch wütender. Warum verweigerte sie ihm seine Nahrung? Er brüllte seinen Zorn hinaus und bemühte sich noch mehr, sich loszureißen. Doch da spürte er einen schmerzhaften Stich im Oberarm.

Sein Toben wurde langsamer.

Der Hunger ließ nach.

Es wurde wieder dunkel.



*



Einige Tage zuvor



Die Vormittagssonne gewann schön spürbar an Kraft, als Adeyemo dem Wald ohne Namen entgegenlief. Er folgte dabei einem der vielen Wildpfade, die das Land der Banzulu durchzogen. In dieser Gegend gab es guten Weidegrund, mit Seen und Wasserlöchern, deren unterirdische Zuläufe Schmelzwasser des Kilmaaro in die Ebene transportierten.

Auf diesem Weg gelangte es auch in den Dorfbrunnen von kwaBulawayo. Dort hatte Glele, die Frau des Ersten Jägers, Adeyemo angesprochen und ihn gebeten, nach ihrer vermissten Tochter zu suchen. Wie es aussah, hatte er inzwischen Nikalis Spur gefunden.

Der Wildpfad las sich wie ein Gästebuch, denn seine heimlichen, scheuen Besucher hinterließen auf ihren Streifzügen durch die Dämmerung charakteristische Zeichen. Abdrücke von Hufen und Pfoten; manche alt und durch die Gluthitze langer Tage zu Stein verhärtet, andere noch frisch und leicht zu verwischen. Eine menschliche Fußspur überlagerte die Fährten. Sie führte nur in eine Richtung, also war jemand vor kurzem diesen Pfad entlang gelaufen und nicht zurückgekehrt. Adeyemo behielt die Spur im Blick, auch wenn seine Wachsamkeit der Umgebung galt. Irgendwo hier draußen lauerte das Böse!

Der Banzulu hielt es für wahrscheinlich, dass die Hirnfresser von Kilmalie Menschen waren. Sicher, in den Regenwäldern lebten Zilverbaks{6}; riesige aggressive Burschen, die einen Mann zu Brei schlagen konnten  und es auch taten! Doch sie kamen gewöhnlich nicht ins Flachland herunter. Zilverbaks würden auch kein Massaker anrichten. Adeyemo tastete unwillkürlich nach seiner Machete, als ihn die Schreckensbilder wieder einholten.

Männer, Frauen, Kinder… niemand war verschont geblieben. Sie hatten überall in den Hütten gelegen, auf den Straßen, manche halb versteckt unter Gerätschaften und Trümmerteilen. Der Zeitpunkt des Überfalls ließ sich nicht mehr ermitteln. Bei Adeyemos Eintreffen waren die Leichen bereits stark verwest, zudem hatten Insekten und Aasfresser wie immer gründliche Arbeit geleistet.

Es war ein furchtbarer Anblick, dieses immer gleiche Totengrinsen einer kompletten ermordeten Stadtbevölkerung. Doch es verblasste gegen den Anblick ihrer Köpfe: Sie waren nicht nur eingeschlagen, sondern aufgebrochen wie Frühstückseier.

Adeyemo fragte sich, was für Menschen das sein mochten, die Gehirne aßen. Waren es überhaupt Menschen? Oder waren sie das Etwas, vor dem die Geisterfrau gewarnt hatte? So oder so  sie durften nicht nach kwaBulawayo gelangen!

Bald darauf erreichte er den Wald und tauchte ein in das grüne Zwielicht unter den Laubdächern. Hoch oben, wo der Wind die Baumkronen wiegte, hockten Lemuurs im Geäst. Sie beobachteten den Banzulu sehr genau, wie er leichtfüßig über Moos und Steine durch ihr Revier schritt. Weiter vorn war ein Schwarm roter Aaras gelandet, um zu frühstücken. Lärmend turnten die großen Vögel an Zachunzweigen herum, knipsten die Nüsse ab und zerknispelten sie.

Holz barst.

Adeyemo verlor keine Zeit damit, selber nach der Quelle des Geräusches suchen zu wollen. Die Machete fest gepackt, sah er zu den Lemuurs hoch. Sie waren die Hüter des Waldes; nichts und niemand entging ihren wachsamen Blicken.

Doch auf den Ästen saß keiner mehr. Sie waren fort.

Angespannt, nach allen Seiten sichernd, bewegte sich Adeyemo vorwärts. Es gehörte einiges dazu, diese kleinen Monkees in die Flucht zu jagen! Sie waren zwar nicht besonders mutig, aber normalerweise überwog ihre Neugier, und so lange ein Feind nicht zu klettern begann, blieben sie frech an ihrem Platz. Es sei denn…

Es sei denn, sie sind ihm schon mal begegnet und haben schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht. Vielleicht haben sie etwas gesehen. Einen Überfall? Nikali!, dachte Adeyemo nervös und wechselte die Machete von rechts nach links, um den Jagdspeer sicherer fassen zu können. Wenn sich jetzt etwas bewegte  egal wo, egal was  würde er ihn schleudern. Und treffen!

Das Wissen um seine Fähigkeiten gab dem Banzulu ein Stück innere Ruhe zurück. Er ging weiter, suchte nach einem freien Platz zwischen den Bäumen, der ihm Bewegungsspielraum ließ für den Fall eines Angriffs. Dabei vermied er es, den Aaras zu nahe zu kommen. Ihr Dauerlärm überdeckte jedes andere Geräusch in der unmittelbaren Umgebung. Außerdem waren sie menschenscheu. Sollten sie fliehen, obwohl er Abstand hielt, musste ein anderer bei dem Zachunbaum sein. Dann hatte der Speer ein Ziel.

Erneut krachte verdorrtes Holz, als wäre jemand darauf getreten. Adeyemo erstarrte. Die Aaras reagierten nicht  und warum sollten sie auch? Das Geräusch war direkt hinter ihm! Er spürte einen Hauch an der Schulter, warm wie Sommerwind. Doch so tief unter den Bäumen wehte kein Wind. Es musste etwas anderes sein: Atem! Der Banzulu fuhr herum.



Er hatte solchen Hunger! Er musste dem Mann auf den Kopf schlagen, weil Nahrung darin lagerte, war das so schwer zu verstehen? Warum hielt er nicht still? Wusste er nicht, wie quälend das war, dieses unsägliche Darben, diese unstillbare Gier? Warum sprang er mal nach da, mal nach dort; viel zu schnell, als dass man ihn ergreifen konnte? Und warum glotzte er so entsetzt, als würde er ein Monster sehen?

Ich bin ein Mensch!, wollte er dem Mann sagen, aber irgendwie kam das anders aus dem Mund heraus.

»Gruuuh!«

Der Mann verstand das nicht und stach auf ihn ein, darum hatte Gruh ihm den Speer entrissen. Jetzt blutete der Mann. Wie gut das roch! So gut! Schade, dass der Speer zerbrochen war. Ein Teil steckte dem Mann in der Seite. Der andere lag am Boden, wo auch der Stein war. Gruh bückte sich nach ihm. Er hatte solchen Hunger, und er wollte endlich einmal satt sein.



Adeyemo keuchte vor Anstrengung. Als er sich umdrehte, hatte er mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit einer derartigen Bestie! Dieses… Monster, dessen Körper der fahle Schein von Leichenhaut überzog, hätte ihm fast den Schädel zerschmettert! Der Schlag dröhnte noch immer in Adeyemos Ohren, und er spürte einen pochenden Druck hinter den Augen, als würde die bestimmt vorhandene Beule nach innen wachsen. Doch das war das kleinste seiner Probleme.

Noch während er mit der Schreckensstarre rang, die der unerwartete Anblick in ihm ausgelöst hatte, war Adeyemo ein tödlicher Stoß mit dem Jagdspeer gelungen. Er hatte ihn so platziert, dass die Eisenspitze von unten nach oben durch den Magen des Monsters fuhr. Der Kerl müsste jetzt eigentlich tot am Boden liegen. Wieso tat er das nicht? Wie war es möglich, dass er den Speer herausziehen konnte, um ihn gleich darauf  als wäre nichts geschehen!  zum Gegenschlag einzusetzen?

Nein, das war kein Mensch! Diese Erkenntnis machte Adeyemo noch mehr zu schaffen als der rasende Kopfschmerz und die Wunde an seiner Seite. Der eigene Speer steckte ihm in den Rippen. Jeder Atemzug war eine Qual. Doch alle Pein verblasste gegen das Wissen, vor einer Kreatur zu stehen, die es im Grunde nicht geben durfte.

Wieder und wieder drang das Monster auf ihn ein, zielte immer nur auf den Schädel. In seinen tief liegenden, trüben Augen brannte eine abstoßende, zügellose Gier, und Adeyemo begriff, dass das einer der Hirnfresser von Kilmalie war. So also hatte das Letzte ausgesehen, was die getöteten Menschen dort erblickt hatten! Der Gedanke machte ihn wütend wie nie zuvor.

Der Banzulu ignorierte den abgebrochenen Speer in seiner Seite und hechtete hinunter zum Waldboden, wo seine Machete lag. Er spürte den Luftzug, als dabei ein Schlag des Hirnfressers knapp über ihn hinweg pfiff.

Adeyemo versuchte die Landung mit den Händen abzufedern. Doch in der Rechten war nicht genug Kraft, weil der Schmerz, den die Speerspitze verursachte, bis in den Arm ausstrahlte. Adeyemo schrie, als der gesplitterte Schaft den Boden berührte und das Eisen noch tiefer in seinen Körper drang. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und durch diesen Schleier sah er die Beine des Hirnfressers heran stapfen.

Adeyemo packte die Machete, rollte sich herum und schlug zu. Zwei, drei bebende Herzschläge lang geschah nichts. Der Hirnfresser war stehen geblieben, wirkte verdutzt. Dann machte er einen Schritt nach vorn  und sein linker Fuß blieb stehen. Die Machete hatte ihn auf halber Wadenhöhe abgetrennt.

Haltlos stürzte das Monster, und noch während es fiel, kroch Adeyemo mit der Schnelligkeit der Verzweiflung unter ihm weg. Es krachte, als der schwere Körper neben ihm aufschlug. Adeyemo kämpfte sich hoch. Kniend schwang er die Machete und hieb zu, so fest es nur ging; ein Mal, zwei Mal. Der Kopf des Monsters rollte zur Seite.

Es war vorbei.

Schwer atmend sank der Banzulu zurück, lehnte sich erschöpft gegen den Stamm des Baumes, unter dessen Laubdach der Kampf stattgefunden hatte. Schmerz wütete in Adeyemos Körper. Sein Blick wanderte über den Waldboden, doch die Gedanken waren dabei auf andere Dinge gerichtet: den toten Hirnfresser, kwaBulawayo, die Geisterfrau…

Hatte sie nicht eine Warnung ausgesprochen?

Hüte dich vor denen, die schwere Lasten tragen und ohne Furcht sind! Das waren Issa Magangas Worte gewesen. Adeyemo erinnerte sich an sie, als die Anspannung allmählich nachließ und er seine Umgebung deutlicher ins Auge fasste.

Beinahe hätte er gelacht, so bizarr kam es ihm vor: Von allen Gehölzen des Waldes hatte es ihn ausgerechnet unter einen Leberwurstbaum{7} verschlagen! Die langen braunen Früchte sahen tatsächlich aus wie Würste, und obwohl sie für Menschen giftig waren, fand man sie in jeder Banzulu-Hütte. Sie sollten gefährliche Windgeister fernhalten.

Efranten liebten sie, und Adeyemo sank das Herz, als ihm klar wurde, dass er mitten auf ihrem Speiseteller saß. Die Früchte waren reif; etliche von ihnen lagen schon verstreut am Boden, der Rest würde bald folgen. Ein Grund mehr, hier schnellstens zu verschwinden!

Adeyemo versuchte noch einmal, die Speerspitze aus seinen Rippen zu ziehen. Doch es bereitete unerträgliche Schmerzen. Also ließ er sie stecken und richtete sich mühsam auf. Zwei, drei Schritte, den Körper verbogen, um die verletzte Seite zu schonen, dann merkte er, dass es so nicht gehen würde.

Adeyemo beschloss zu kriechen. Bevor er in Sichtweite von kwaBulawayo kam, würde er sich natürlich aufrichten. Die Geister hatten ihn beschützt und sogar Issa Magangas Warnung hinfällig werden lassen, deshalb musste er wie ein Mann nach Hause kommen und nicht auf allen Vieren.

Da war ein Rascheln über ihm.

Zweige brachen, etwas fiel rasend schnell durch die Baumkrone. Adeyemo hörte dumpfe Aufschläge rechts und links; er glaubte sogar das Zerplatzen der reifen Früchte wahrzunehmen. Verzweifelt kämpfte er sich vorwärts. Schnell! Nur weg hier!

Sie wog fünf Kilo, wie die meisten anderen Früchte, und sie kam aus großer Höhe. Adeyemo spürte keinen Schmerz, als sie mit der Wucht eines Felsbrockens seine Wirbelsäule traf. Er wurde flach auf den Boden geschmettert. Die Speerspitze drang ihm vollends durch die Rippen, die Lunge, durch Fleisch und Haut. Sie kam auf dem Rücken wieder heraus. Doch da war noch immer kein Schmerz. Nicht der Geringste.

Adeyemo wollte weiter kriechen, aber er fand seine Beine nicht. Irgendwie war kein Kontakt mehr da. Als hätten sie sich aufgelöst. Er wollte sich umdrehen, aufrichten, nach ihnen schauen. Doch es ging nicht. Sein Körper war wie tot.

»Ich bin gelähmt!«, hauchte Adeyemo entsetzt. Wenigstens konnte er noch sprechen! Auch die Hände gehorchten ihm noch, und das war gut so, denn er musste damit die lästigen Dinger wegwischen, die mit tausend Füßchen über sein Gesicht krabbelten. Sie fielen zu Boden, rollten sich herum, kamen zurück. Adeyemo begann zu schreien, als er sie erkannte. Es waren Impisi-Ameisen. Er lag direkt über ihrem Bau.

Impisi waren Allesfresser mit kräftigen Beißwerkzeugen. Was ihnen vor die Fühler kam, wurde in ihr unterirdisches Nest verschleppt, egal ob es lebte oder tot war. Große Beute zerschnitten sie einfach.

Adeyemo schlug auf den Boden, wieder und wieder, um die Ameisen zu zerquetschen. Doch es nützte nichts. Im Gegenteil. Immer mehr von den bohnenlangen Insekten quollen aus der Erde, wahre Ströme, und sie krabbelten über ihre toten Verwandten auf Adeyemo zu.

Irgendwann gab er auf. Er würde sterben, und nichts würde von ihm übrig bleiben, das begriff er jetzt. Tränen liefen ihm übers Gesicht, während er zusah, wie seine Hände und Arme schwarz wurden vor Ameisen. Schon begannen sie zu beißen. Sie schnitten Stücke aus seinem lebenden, blutenden Fleisch, und schleppten sie ab.

Es war erstaunlich, welch schwere Lasten sie tragen konnten. Und sie waren ohne Furcht. Wie die Geisterfrau es vorhergesagt hatte.



*



Erneut ließ die Dunkelheit nach.

Nabuu schüttelte den Kopf. Warum nur wurde es so langsam hell?

Und wo war er? Verwirrung machte sich in ihm breit. Das Denken war anstrengend, beinahe hätte er es aufgegeben, doch die Umgebung war vertraut. Auch wenn sie anders war als… ja, als in den vergangenen Albträumen. Er versuchte sich zu erinnern, doch das ließ er bald wieder. Es war zu anstrengend. Er wusste nur, dunkel war es gewesen, es hatte nur die Gier gegeben, nur die Gier nach Nahrung hatte existiert und die Wut darauf, dass es nie genug davon zu geben schien.

Er versuchte zu sprechen, doch nur ein raues Krächzen war zu hören. Er hustete.

Eine Frau trat neben sein Bett. Er schwieg eine Sekunde. Da waren neue Worte.

Bett. Frau. Zimmer.

Er befand sich in einem Zimmer. Er lag unter einer Decke.

»Geht es dir besser, Nabuu?«

Er hustete wieder, denn er hatte das Gefühl, dass ihm das Sprechen dann leichter fiel. »Wer… wer bist du?«

»Ich bin Doktor Aksela. Eine Heilerin. Wir sind uns schon begegnet, vor ein paar Wochen in Wimereux. Erinnerst du dich?«

»Aksela. Heilerin.« Die Worte verließen seinen Mund nur stockend. Er sah an sich herab und erschrak. Seine Haut hatte die sattdunkle Farbe verloren. Jetzt schien sie fleckig und graubraun. War er krank?

Neben dem Bett stand eine Art Gestell, an dem ein durchsichtiger Beutel mit einer bläulichen Flüssigkeit hing. Von dort aus führte ein Schlauch direkt zu seinem Arm. Und in diesen hinein! Nabuu starrte ein paar Sekunden auf die Nadel, die in seinem Unterarm steckte, und versuchte zu verstehen, wozu die Vorrichtung diente. Das Gefühl des Denkens war unangenehm. Er versuchte mit der anderen Hand den Schlauch aus seinem Arm zu ziehen.

Doch die… Heilerin hinderte ihn vorsichtig daran.

»Das darfst du nicht. Du bist krank, verstehst du das?«

»Bin krank«, lallte Nabuu.

»Ja. Ein Gruh hat dich angesteckt.«

»Gruh…« Gruh. Die Gruh waren schlecht. Er versuchte sich zu erinnern, warum sie schlecht waren, doch es fiel ihm nicht ein. Sie hatten Hunger und waren hässlich. Hässlich. Er dachte nach, doch dieses Wort hatte keine Bedeutung für ihn. Schon eher verständlich war der Begriff Hunger. Er hatte Hunger.

»Hunger!«

»Nabuu!« Die Heilerin setzte sich neben ihn auf das Bett. »Verstehst du mich? Du bist krank, Nabuu. Das Gruh-Gift breitet sich in deinem Körper aus und macht dich krank. Wir können das verlangsamen, aber nicht stoppen. Deshalb muss die Nadel in deinem Arm bleiben.«

Nabuu schwieg eine Weile und starrte Dr. Aksela an. Er versuchte zu verstehen, was sie sagte. Er war krank. Krank war nicht gut. Aber so wie es aussah, wollte diese Frau nicht, dass er krank war.

»Bin krank. Nicht gut.«

Die Frau auf dem Bett nickte. »So ist es. Wir möchten dich heilen, aber das geht jetzt noch nicht. Siehst du die Frau dort auf dem Bett neben dir?«

Nabuus Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger. Noch ein Bett. Mit einer Gestalt darin. Klein war sie unter der Decke.

»Das ist Prinzessin Marie.« Die Heilerin zeigte die Zähne. Sie lächelt, schoss es Nabuu unwillkürlich durch den Kopf, auch wenn er diesen Begriff nicht verstand. »Auch sie wurde von Gruh verletzt.«

Die Frau im Bett nebenan trug etliche Verbände, aber ihre Haut  so weit man sie sehen konnte  sah normal aus.

»Marie nicht krank.« Woher wusste er das? Das Denken war anstrengend. Er hörte wieder auf damit. Das Wissen war auch nicht wichtig. O doch, erklang plötzlich eine Stimme in seinem Hinterkopf. Es ist wichtig. Alles, woran du dich erinnerst, ist wichtig. Oder willst du vielleicht ein Gruh sein?

»Nein!« Seine Stimme klang laut und so deutlich, dass die Heilerin  Dr. Aksela!  auf seinem Bett zusammenzuckte. Sie erschrickt, wurde es Nabuu klar.

»Will kein Gruh sein!« Nabuu schlug um sich, doch Dr. Aksela hielt seine Hände fest.

»Nabuu! Beruhige dich. Es besteht Hoffnung. Wenn Marie erst gesund ist, dann werde ich ein Serum entwickeln können, das dich gesund macht.«

Nabuu starrte die Heilerin an.

»Gesund. Marie ist gesund.«

»Marie ist schwer verletzt, aber sie ist kein Gruh. Ich kann dich erst gesund machen, wenn sie gesund ist, verstehst du?«

»Will… gesund sein.«

Die Heilerin sah Nabuu mit großen Augen an. Die Augen sahen nass aus. Nabuu sah, dass Wasser aus ihnen herauslief. Tränen. Die Heilerin weint.

»Das verstehe ich, Nabuu.« Sie sprach diesen Satz so leise, dass Nabuu sie kaum verstehen konnte. Ein Ausdruck der Anstrengung machte sich in ihm breit. Er beugte sich vor.

»Will gesund sein wie Marie«, wiederholte er.

»Ich werde mich anstrengen. Marie muss sich jetzt noch erholen, aber bald wird es so weit sein. Du solltest schlafen, Nabuu.« Die Frau  Dr. Aksela!  stand auf und verließ den Raum.

Nabuu starrte ihr nach.



*



Einige Tage zuvor



Von den schneebedeckten Höhen des Kilmaaro floss ein Wildbach ins Tal. Schäumend und tosend sprang er über kantige Felsenklippen und stürzte als weißer Katarakt in den Nebelwald. Auf dem unebenen Boden zerfiel er in mehrere Gewässer. Eines davon schlängelte sich durch Gras und wuchernde Pflanzen über eine Lichtung, an deren Ende treppenförmig angeordnete Felsbrocken den Bach noch einmal zum Schäumen brachten, ehe er sich in eine Mulde ergoss.

Dort wartete Ngomane, der Banzulu-Fürst, auf den alles entscheidenden Moment einer gefährlichen Jagd  an einem Ort, der nicht minder gefährlich war.

Der Nebelwald wuchs als dunkler Streifen an den Bergflanken empor, oberhalb der Regenwälder. Von fern sah es aus, als würde der Kilmaaro an dieser Stelle aufklaffen, was er natürlich nicht tat. Das Trugbild lichtloser Tiefe entstand durch eine Baumart, die in den Höhenlagen stark verbreitet war. Ihre Blätter hatten eine Zwei-Seiten-Färbung, ähnlich wie Blutbuchen. Ging man auf sie zu, wirkten sie düster und undurchdringlich. Unter ihren Kronen aber herrschten grüne Weite und angenehmes Zwielicht.

Dennoch wagten sich nur Mutige in diesen Wald. Schuld daran waren die fahlen Schleier, die so still durchs Geäst zogen. Man hielt sie für Bruderseelen der Bäume.

Dass solche Wesen nicht verärgert werden durften, verstand sich von selbst, deshalb brachten die Banzulu stets Geschenke mit, wenn sie auf die Jagd gingen. Gartenfrüchte zum Beispiel, schillernde Hahnenfedern, Getreide aus Kilmalie… Dinge eben, die der Wald nicht besaß und die seinen Verlust  das erlegte Wild  wieder ausglichen.

Heute war den Bruderseelen mehr geschenkt worden als je zuvor, denn heute sollte der Wald seinen König verlieren: einen Ulungu, wie die großen Lepaaden des Kilmaaro genannt wurden. Das Exemplar, das Ngomane für den Todesspeer ausgesucht hatte, war höchst ungewöhnlich: ein silbergraues Männchen ohne die typische Fleckzeichnung, mit himmelblauen Augen und schwarzem Gesicht.

Ngomane hatte ihn im Blick. Der Ulungu lag auf einem Ast, hoch über den Köpfen seiner Jäger. Gelegentlich verschob er eine Pranke, fuhr sich hin und wieder mit rauer Zunge übers Fell. Er gähnte auch manchmal und ließ die kräftigen Kiefer zuschnappen. Doch er rührte sich nicht vom Fleck. Das ging schon seit dem frühen Morgen so, und allmählich sah es aus, als ob die Geduldsprobe zwischen Mensch und Tier zu Gunsten des Ulungu enden würde.

Er war ungeachtet des kuriosen Äußeren ein typischer Vertreter seiner Art. Lepaaden jagten bevorzugt von oben, das ließ sie unsichtbar werden für vorbeiziehendes Wild und nahm ihre Witterung aus dem Wind. Sie belauerten ihre Beute mit schier endloser Geduld, und es konnte Stunden dauern, ehe ein Grasfresser unwissentlich die richtige Stelle zum Angriff betrat.

Ich werde nicht aufgeben, und wenn sich das bis zum Abend hinzieht!, schwor sich Ngomane. Sein Lieblingssohn sollte beim umutsha-Fest den ersten Lendenschurz erhalten, dafür brauchte er das Fell. Um-Lilwane{8} war ein viel versprechender Junge, klüger und kräftiger als seine älteren Brüder. Er würde eines Tages den Platz seines Vaters einnehmen, und es war Tradition, dass der Fürst der Banzulu ein Lepaadenfell trug.

Wochenlange Planung war dem heutigen Tag vorausgegangen. Die Banzulu hatten den Silbergrauen eher zufällig während einer Treibjagd entdeckt. Seitdem beobachteten sie ihn. Sie waren dabei auf Abstand geblieben, um ihn nicht nervös zu machen und aus dem Revier zu verscheuchen. Nach und nach lernten sie seine Gewohnheiten kennen. Sie fanden heraus, wo seine bevorzugten Plätze waren und wie oft er sie frequentierte. Es gab eine Wasserstelle im Nebelwald, da kam er besonders gern hin  und dort warteten sie jetzt auf ihn.

Man hatte erst überlegt, eine Ziege herbeizuschaffen, als Köder für die Bestie. Doch Ngomane war dagegen gewesen, denn Ziegen wurden auch von anderen Raubtieren gerissen, und es wäre ziemlich töricht, ausgerechnet heute einen Fleischfresser an die Tränke zu locken.

Das Gute an der Wasserstelle war, dass der schäumende Zulauf von kleinen Bewegungen und Geräuschen ablenkte. Lepaaden hatten einen ausgesprochen feinen Gesichtssinn und scharfe Ohren, da musste man vorsichtig sein.

Das Schlechte war die Kälte. Bei Anbruch der Morgendämmerung, bevor der Ulungu erschien, hatte Ngomane seine Männer halbkreisförmig im Wasser positioniert. So waren sie geschützt und konnten sich gegenseitig über die Schulter sehen für den Fall, dass etwas Größeres nahte als Giftschlangen oder Impisi-Ameisen.

Doch er hatte die Ausdauer des Silbergrauen unterschätzt. Klippspringer und Pinselohrpiigs waren gekommen und wieder abgezogen. Der Ulungu hatte sich nicht gerührt, und seine Jäger litten. Es ging an die Nerven, Stunde um Stunde reglos unter einer Tarnung aus Zweigen und Uferschlamm dazustehen, während das kalte Gebirgswasser die Beine ertauben ließ und immer wieder boshaft über den Unterleib schwappte.

Plötzlich bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Eine Rehantilope nahte! Es war ein älterer Bock, etwa achtzig Zentimeter hoch, mit weißem Stichelhaar am Geäse. Er passte ins Beuteschema der Lepaaden, und tatsächlich schien er das Interesse des Ulungu geweckt zu haben: Ngomane sah, wie der bis dahin träge herunterhängende Schwanz der Raubkatze zu peitschen begann.

Wenn Tenga jetzt niest, werde ich ihn töten!

Tenga war der Jüngste der vier Jäger, die den Banzulu-Fürst begleiteten. Eingehüllt in feine Sprühnebel, hatte er schon mehrmals Grimassen geschnitten, um das Kitzeln in der Nase loszuwerden. Ngomane sah ihn warnend an. Dann wanderte sein Blick in die Höhe.

Der Ulungu hatte sich in Lauerstellung begeben: die Hinterläufe sprungbereit angezogen, den Kopf vorgereckt. Er war dabei ein Stück aus dem Laubversteck gekommen, und Ngomane konnte ihn zum ersten Mal genauer betrachten.

Ich hatte ihn größer und stärker in Erinnerung, dachte er. Doch es gab keinen Grund, enttäuscht zu sein. Der Silbergraue war gut anderthalb Meter lang und wog bestimmt sechzig Kilo, das ergab ein stattliches Fell.

Inzwischen war der Antilopenbock bei den letzten Bäumen angekommen. Jeden Moment musste er ins Freie treten, auf den abschüssigen Boden, der zum Wasser führte.

Doch auf einmal zögerte er. Der ohnehin erhobene Hals streckte sich noch mehr, die langen Ohren spielten nervös. Unruhig sicherte das Tier in alle Richtungen. Man konnte die Spannung sehen, die den Körper erfasst hatte und ihn bereit hielt für eine panische Flucht. Sie übertrug sich auf die Banzulu.

Ngomane spürte förmlich, wie sich seine Männer plötzlich strafften, die Jagdspeere nachfassten, zu der Raubkatze hochsahen. Er hatte keine Möglichkeit, einzugreifen. Ruhe bewahren!, wollte er rufen. Seht dem Ulungu nur nicht in die Augen! Das ging natürlich nicht, und von einem Moment auf den nächsten war die Zeit auch schon abgelaufen. Jede Warnung wäre zu spät gekommen. Ab jetzt konnte Ngomane nur noch beten, dass alles glatt lief.

Der Ulungu wartete nicht ab, was seine Beute vorhatte. Das Tier stand direkt unter seinem Baum; es war ein riskanter Sprung, doch er wagte ihn. Noch im Flug spreizte er die Zehen, fuhr seine Krallen aus. Er war ein Furcht erregender Anblick, dieser silbergraue Lepaad mit dem schwarzen Gesicht, wie er voll mörderischer Entschlossenheit auf den Bock herunter stieß. Für Tenga, den jungen Banzulu, war es zu viel.

Ohne Nachzudenken schleuderte er seinen Jagdspeer. Der Ulungu wurde getroffen, was ihn mitten in der Luft herum wirbelte. Er verfehlte seine Beute, schrammte mit den Krallen an ihren Flanken herunter  und griff nach. Brüllend fiel die wütende Raubkatze über den Antilopenbock her, ließ ihn büßen für den Schmerz in ihrem Fleisch. Der Bock hatte keine Chance. Der Ulungu riss ihn in Fetzen.

Ngomane stand da wie erstarrt, während seine Männer an ihm vorbei wateten, um die Jagd zu beenden. Er war so fassungslos, dass er nicht einmal Zorn verspürte. Tenga hatte ein ehernes Tabu gebrochen, indem er den ersten Speer warf. Dieses Vorrecht gehörte Ngomane! Er hätte den Ulungu treffen müssen! Was sollte er jetzt noch mit dem Fell anfangen? Es hatte allen Wert verloren!

»Ngomane.«

Der Banzulu-Fürst sah durch die Männer hindurch, als sie den Ulungu töteten. Er gewahrte den Umriss seines Ersten Jägers, Dingiswayo, am Uferrand, doch was interessierte es ihn? All die verlorene Zeit! So viel Mühe  für nichts! Er hatte seinem Sohn das graue Fell versprochen, und nun stand er mit leeren Händen da. Wie beschämend war das!

»Ngomane!«

Die Stimme des Ersten Jägers klang drängend. Ngomane löste sich aus seinen Gedanken, fokussierte den Blick, stutzte. Im ersten Moment sah es aus, als würde der Speer auf ihn zielen. Doch das tat er nicht. Dingiswayos Lippen formten ein stummes Wort: Runter!

Ngomane war zu aufgewühlt, um vernünftig zu handeln. Statt schnellstens aus der Wurfbahn zu tauchen, drehte er sich um.

Und da stand er im Uferschlamm: ein silbergrauer Ulungu von fast einem Meter Schulterhöhe. Schwer, muskulös, eindeutig ein Männchen. Seine himmelblauen Augen waren kalt wie Stein. Schwarze Lefzen hoben sich zu lautlosem Fauchen.

Deshalb kam er mir plötzlich so klein vor! Es sind zwei! Wir haben das Weibchen getötet! Ngomane behielt den Ulungu fest im Blick, während er vorsichtig den Speer aus dem Wasser hob, und in die Waagerechte brachte. Mann und Raubtier starrten sich an; unentwegt, mitleidlos. Es war ein Kräftemessen ebenbürtiger Jäger. Einer würde überleben.

»Ngomane!« Dingiswayo hatte Angst um seinen Fürsten, das hörte man. Der Erste Jäger war ein Stück zur Seite gegangen, hatte jetzt freie Sicht. Doch Ngomane wehrte ab.

»Er gehört mir!«, sagte er laut und hart, mit Blick auf den Ulungu. Der gab beim Klang der Menschenstimme sein lautloses Fauchen auf, senkte den Schädel und röhrte ein markerschütterndes Gebrüll heraus.

Es war noch nicht verklungen, da sprang er los. Aus dem Stand, ohne jedes Anzeichen. Kein Hinternwackeln, kein Ohrenanlegen, nichts. Er flog heran wie ein Schatten  und er war schneller als Ngomane. Der hatte seinen Speer zum Wurf erhoben statt zum Stoß, also auf Kopfhöhe. Das konnte er nicht mehr korrigieren.

Neunzig Kilo Lebendgewicht prallten dem Banzulu vor die Brust, warfen ihn um. Gurgelnd und schäumend schlug das Wasser über ihm zusammen. Ngomane sank und sank. Die Vorderläufe des Ulungu hielten ihn umklammert wie Menschenarme; er spürte, wie sich scharfe Krallen durch das Flechtwerk aus Zweigen bohrten, das er zur Tarnung trug. Reißzähne schrammten über Ngomanes Gesicht, suchten nach einer griffigen Stelle. Fanden sie den Hals, war es vorbei.

Ngomane packte den Kopf der Raubkatze mit beiden Händen und bog seinen eigenen zurück, um den Zähnen zu entkommen. Doch allmählich ging ihm die Luft aus. Rote Nebel tanzten vor seinen Augen, und die Geräusche um ihn dröhnten dumpf in den Ohren. Er versuchte sich herumzurollen, den Ulungu nach unten zu befördern. Keine Chance. Die Bestie war zu schwer, und zu entschlossen, ihn zu töten. Fast kam es ihm vor, als wollte der Ulungu den Tod seines Weibchens rächen.

Nicht mit mir! Ngomane entschloss sich zu einer Verzweiflungstat. Er brauchte eine freie Hand. Er nahm die Rechte weg, worauf der Ulungu sofort versuchte, sich in der Linken zu verbeißen. Ngomane ballte sie zur Faust und rammte sie, so tief er konnte, in den Raubtierschlund. Möglichst gerade, denn auf ihren Reißzähnen kauten Großkatzen nicht. Die Beute wurde quer zum Maul gefressen.

Ngomane ignorierte die Schmerzen in seiner Hand, tastete mit der Rechten hinunter an seinen Gürtel. Er musste sich beeilen, denn er drohte zu ersticken und wurde müde.

Seine Finger berührten Holz und Eisen. Das Jagdmesser! Heraus damit! Und nur nicht fallen lassen! Ngomane hob es hoch, schob es über nasses Fell zwischen die Schulterblätter des Ulungu. Dann stieß er zu.

Es reichte nicht, um ihn zu töten, aber wenigstens öffnete der Silbergraue das Maul und gab Ngomanes Hand frei. Sie flog ans Messer  und mit der Kraft beider Arme rammte der Banzulu-Fürst die Klinge bis zum Heft in den Lepaaden. Dann stieß er ihn von sich und tauchte auf.

Helfende Hände zogen Ngomane ans Ufer, während der Ulungu im Todeskampf das Wasser aufschäumte. Es färbte sich rot, und Ngomane nickte zufrieden. Er hatte einen gefährlichen Gegner im Zweikampf besiegt. Sein Sohn konnte das Fell mit Stolz tragen.



*



Dr. Aksela hatte den Raum mit Nabuu und Marie verlassen. Sie konnte dort nichts anderes tun, als Marie bei der Genesung zuzusehen und Nabuu bei dem unvermeidlich bevorstehenden Verfall. Deshalb war sie in ihr Labor gegangen und machte sich jetzt dort an einigen Versuchsreihen zu schaffen. Doch sie konnte sich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Zu viel ging ihr durch den Kopf.

Es war furchtbar, den jungen Kilmalier so zu sehen. Sie hatte ihn zwar stabilisiert, doch gesund würde er so nicht werden, wenn sie das Anti-Serum nicht entscheidend verbessern konnte. Das wiederum ging nicht, weil Marie zu viel Blut verloren hatte und sie eine weitere Abnahme nicht überleben würde. Ohnehin war ihr Innerstes durch die vielen Verletzungen so mit dem Gruhgift verseucht, dass ihr Blut sich erst einmal selbst regenerieren musste…

Dr. Aksela schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken waren in einem Teufelskreis gefangen. Ein dunkler Schatten legte sich über ihre Seele und sie fragte sich, weshalb sie Nabuu eigentlich zu heilen versuchte.

Nur um eine Expedition zu retten, die wahrscheinlich sowieso schon verloren war? Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, aber de Fouché hatte wohl Recht  die Expedition war verloren. Wenn sich Kriegsminister Wabo Ngaaba und die anderen nicht samt und sonders in den Höhlen verirrt hatten, dann war es höchstwahrscheinlich, dass irgendwelche Gruh sich an ihnen vergriffen und ihnen bei lebendigem Leib das Hirn aus den Schädeln gebrochen hatten  oder sie durch eine Verletzung angesteckt worden waren, so wie Nabuu.

Im Geiste sah sie die Expedition als graue Gestalten durch die Höhlen irren, ihrer Menschlichkeit und allem, was sie einmal ausgemacht hatte, beraubt.

Zumindest hätten wir Gewissheit über das, was passiert ist, wenn Nabuu es erzählen könnte. Und wer weiß, vielleicht versteckt sich etwas in diesem kranken Gehirn, das es der nächsten Expedition leichter macht.

Die nächste Expedition! Dr. Aksela lachte, doch es klang eher nach einem Schnauben. François sah überrascht auf, doch die Ärztin winkte ab und tat erneut so, als würde sie sich ihren Gläschen und Kräutern widmen.

Vielleicht gab es ja eine Chance. Vielleicht hatten der Kriegsminister mit dem künstlichen Bein und die anderen Gardisten etwas Wichtiges entdeckt, dass zumindest einen Hinweis darauf gab, was hinter den Gruh steckte und warum sie auf einmal aus ihren Höhlen gekrochen waren. Und ob es, wie viele vermuteten, einen Anführer gab, der die grauhäutigen Kreaturen befehligte.

Dr. Aksela versuchte sich auf die Experimente zu konzentrieren. Sie konnte sich in dieser Situation einfach keine Fehler erlauben. Wenn sie nicht bald ein richtiges Gegenmittel fand, das den Krankheitsverlauf nicht nur verzögerte, sondern umkehrte, würde Nabuus Gehirn zerfallen, und seine Geheimnisse würden mit ihm sterben.

Die Gefahr war noch nicht gebannt.



*



Einige Tage zuvor



»Verschwunden? Was heißt das: verschwunden?«, fragte Ngomane stirnrunzelnd. Es war Abend; die Sonne versank mit einem spektakulären Lichterspiel, das die Strohdächer von kwaBulawayo golden und rot aufflammen ließ. Gerade hatte der Banzulu-Fürst das Dorftor durchschritten. Die Felle der getöteten Ulungu lagen noch nicht ganz am Boden, da war er schon umringt von aufgeregten Leuten.

Eigentlich hatte Ngomane eine seinem Jagdglück angemessene Begrüßung erwartet. Stattdessen entnahm er dem lautstarken Durcheinander, dass der Bote Adeyemo und ein Mädchen namens Nikali verschwunden waren. So klang es jedenfalls. Und es machte keinen Sinn.

»Ruhe!«, befahl Ngomane. Seine dunkle Stimme trug weit, über den ganzen Dorfplatz, und es wurde still. Selbst Glele, die Mutter des vermissten Mädchens, unterbrach ihr Klagen. Die Macht des Fürsten war absolut.

Ngomane wies auf einen rundlichen Mann namens Mwemesi. Er war sein Bruder und der Statthalter von kwaBulawayo, wenn Ngomane zur Jagd ging. »Berichte mir!«

Das tat Mwemesi dann auch. Er wiederholte Adeyemos Worte, doch was er da von sich gab, veranlasste Ngomane schon nach kurzer Zeit, den Bericht hastig abzuwinken. Die Kinder sahen aus, als würden alle Geister der Nacht vor ihnen auferstehen, mit Krallenhänden und weißen Augen.

Ngomane schickte die Dörfler heim mit dem Versprechen, die Angelegenheit aufzuklären. Anschließend beorderte er einige Männer in seine Hütte, unter ihnen den Ersten Jäger, Dingiswayo. Der nahm Platz wie alle anderen und ließ sich von Ngomanes Frau bewirten. Dingiswayo verlor kein Wort darüber, wie sehr ihn das Verschwinden seiner Tochter mitnahm. Man merkte es nur an seinen Fingern, mit denen er die Speise zum Mund führte. Sie zitterten.

Als Mwemesi den angefangenen Bericht beendet hatte, verharrte Ngomane in brütendem Schweigen. Man hatte vor seinem Lepaadenthron ein Feuer entfacht, denn die Dämmerung fiel schnell, und mit ihr die Temperaturen. Nach der Hitze des Tages wurde es im Schatten des Kilmaaro empfindlich kalt. Ngomane starrte in die Flammen, das Kinn auf die Faust gestützt, und man konnte zusehen, wie sich seine Miene verdüsterte. Keiner der Männer im Feuerkreis wagte zu sprechen. Es war der Fürst selber, der zuletzt das Schweigen brach.

Ngomane ließ die Hand sinken. »Alle?«, fragte er dann erschüttert. »Die Menschen in Kilmalie sind alle tot? Was ist mit Muhnzipal und Ribe?«

»Wissen wir nicht«, sagte Mwemesi. »Wir warten noch auf die Rückkehr der anderen Läufer.«

»Das klingt nicht gut.« Ngomanes Augen wurden schmal. »Das klingt verdammt nicht gut! Wie viele Wolkenstädte hat der iFulentshi hergeschickt?«

Die Banzulu tauschten verwunderte Blicke.

»Adeyemo hat keine erwähnt, Nkosi«, sagte Tleto, der Erste Viehhüter.

Ngomanes Gesicht wurde lang. »Hätte mich auch gewundert. Der iFulentshi kümmert sich wirklich einen Dreck um seine… wie nennt er unsere Brüder? Untertanen! Es sind Söhne dieses Landes! Die Erben Afras! Doch wie geht er mit ihnen um? Er lässt sie auf den Feldern schwitzen, während er und seine hellhäutige Brut sich den Wanst voll fressen, Wein saufen und gezierte Worte sprechen  bis eine Gefahr auftaucht und sie schnell den Schwanz einziehen.«

»Der iFulentshi ist ein Schwein!«, sagte Mwemesi und nickte.

»Und Schweinen schneidet man die Kehle durch«, knurrte Dingiswayo.

Ngomane schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass sein Blut meine Erde besudelt! Er soll verschwinden, zusammen mit seiner Brut.«

»Aber das wird er nicht, Nkosi! Er lebt hier wie ein Schwein am Trog, und das lässt sich auch nicht vertreiben, so lange der gut gefüllt ist«, meinte Tleto, der Viehhüter.

Ngomane lächelte ihn an. »Als ich sagte, der iFulentshi soll verschwinden, dachte ich nicht an Vertreibung!« Das Lächeln des Banzulu-Fürsten wurde kalt. Sein Blick wanderte über die Gesichter seiner Männer. »Ich möchte, dass er in Feuer und Rauch aufgeht. Keine Spur soll von ihm übrig bleiben.«

»Wie willst du das machen, Nkosi?« Mwemesi rückte ein Stück näher. Er war so interessiert, dass er seinen Bruder sogar mit dem offiziellen Titel ansprach; eine Ehrbezeugung, die er Ngomane sonst verweigerte, weil er sich selbst als den rechtmäßigen Herrn des Lepaadenthrons sah.

Ngomane antwortete ihm, und man merkte schnell, dass seine Äußerung bezüglich de Roziers kein spontaner Einfall gewesen war. Das hätte die Männer auch überrascht.

Ngomane erinnerte daran, wie beleidigend sich der iFulentshi durch den Bau der Wolkenstädte den Göttern gegenüber verhielt. Fliegen war ihr Vorrecht, und sie konnten sehr böse werden, wenn man ihnen etwas streitig machte. Sicher war das auch der Grund für den Ausbruch des Kilmaaro: Die Feuergeister hatten sich an den Taten des selbst ernannten Kaisers entzündet!

»Er ist schuld an allem Unglück«, sagte Ngomane. »Er allein! Seht nur, wie er unser Land ausblutet! Er macht den Boden krank mit seiner Gier nach Weizen, und er taucht seine unheimlichen Mückenrüssel in die Erde, um ihr den Atem zu stehlen!«

Der Banzulu-Fürst kannte keine Begriffe wie Gasleitungen oder Monokultur. Dennoch hatte er Recht mit dem, was er sagte. Ununterbrochener, Jahrzehnte langer Weizenanbau entzog dem Boden einseitig Nährstoffe, ließ ihn anfällig werden für Schädlingserreger und minderte kontinuierlich den Ernteertrag. Woraus der Atem der Erde bestand, den die Mückenrüssel in die Wolkenstädte sogen, wusste Ngomane nicht.

Wohl aber, dass dieser Atem explosiv war.

»Sie sammeln ihn in den großen Ballons, an denen die Städte hängen«, sagte Ngomane nachdenklich.

Mwemesi runzelte die Stirn. »Was nützt uns dieses Wissen?«

»Viel, mein Bruder!« Ngomane nickte ihm zu. »Stell dir vor, was mit den Ballons  und den Städten!  passieren würde, wenn ein Mückenrüssel Feuer fängt!«

Mwemesi stutzte. Plötzlich weiteten sich seine Augen, und er rief: »Es würde sie in tausend Fetzen reißen, die der Wind verweht!« Er lachte befreit. »Jetzt weiß ich, was du damit gemeint hast: Du willst nicht, dass das Blut des iFulentshi die Erde besudelt. Wenn die Städte explodieren, kommt es nie am Boden an!«

»So ist es«, sagte Ngomane.

»Aber wie sollen wir Feuer legen, ohne dabei umzukommen?«

»Das besprechen wir, wenn ich zurück bin.« Ngomane erhob sich zum Zeichen, dass die Unterredung vorbei war. Sein Bruder stand ebenfalls auf, allerdings nicht schweigend wie die anderen Männer.

»Wenn du zurück bist? Wo willst du denn hin?«

»Nach Kilmalie«, sagte der Banzulu-Fürst. »Ich will genau wissen, was passiert ist, und dazu muss ich es mit eigenen Augen sehen.« Er zeigte auf drei seiner Jäger. »Tenga, Dingiswayo, Mbisi: Ihr begleitet mich! Wir brechen im Morgengrauen auf.«



Als die Männer gegangen waren, sackte Ngomane in sich zusammen. Erst jetzt, in der Stille und Abgeschiedenheit seiner Hütte, ließ er zu, dass sein Körper den Anstrengungen des Tages Tribut zollte. Er war so erschöpft! Die Wunden, die er beim Kampf mit dem Ulungu davongetragen hatte, hätten längst behandelt werden müssen, und die Sorge um sein Volk lag ihm wie ein Bleigewicht auf der Brust. Irgendwo da draußen, jenseits der Dorfeinfriedung, gingen unheimliche Hirnfresser um. So hatte Adeyemo die Mörder von Kilmalie genannt, und bestimmt nicht ohne Grund.

Was, wenn diese Teufel schon in der Nähe waren, vielleicht zu später Stunde durch die Palisaden drangen und kwaBulawayo überfielen? Ngomane rieb sich die schmerzende Stirn. Er musste die Wachen verstärken! Und Fackeln! Sie sollten Fackeln anzünden vor den Hütten, damit keiner in der Dunkelheit verloren ging!

Der Banzulu-Fürst nickte versonnen. Gleich würde er den Befehl dazu geben. Er wollte nur noch einen Moment hier sitzen und ausruhen. Dem Prasseln des Feuers lauschen, die wohltuende Wärme genießen. Ngomane lehnte sich zurück und schloss die Augen. Kurz nur. Ganz kurz…

»Du hast den Ulungu getötet!«

»Hmm-m?« Ngomane fuhr hoch, blinzelte. Vor ihm hockte die Geisterfrau. Sie hielt sein Handgelenk und schmierte eine Paste aus Kräutern und Öl auf die Wunden am Arm. Das Feuer hinter ihr umhüllte den Schädel mit rotem Licht. Ihr ohnehin sehr dunkles Gesicht war wie ein schwarzes Loch.

»Ich sagte: Du hast den Ulungu getötet«, wiederholte sie und fügte hinzu: »Gut gemacht!«

»Dein Zauber war hilfreich, Marne.« Ngomane sprach die Alte mit Mutter an, als Zeichen des Respekts. Sie lachte geschmeichelt.

»Ist er das nicht immer?«

»Doch. Warum bist du hier?«

»Um dich zu warnen. Du willst ins Dorf der Toten gehen…«

Ngomane runzelte die Stirn. »Wer hat dir das gesagt?«

»Oh, die Fledermäuse, der Wind«, meinte Issa Maganga leichthin. Sie winkte fordernd, damit er den anderen Arm ausstreckte.

Ngomane gehorchte, und sie begann die Paste aufzutragen. Er schaute ihr dabei zu. Was für alte Hände sie hatte! Sie waren schon alt gewesen, als sie seine aufgeschlagenen Kinderknie versorgten, und wie lange war das her?

»Dreißig Winter«, sagte die Geisterfrau. Plötzlich hielt sie inne, sah zu ihm auf. »Geh nicht nach Kilmalie, Ngomane! Es ist nie gut, die Nähe der Toten zu suchen, aber besonders jetzt nicht.«

»Was ist jetzt anders als sonst, Marne?«

Wortlos zeigte Issa Maganga nach oben. Das Hüttendach war fort, und unter einem Nachthimmel voll unwirklicher Helligkeit flatterten schwarze Vögel vorbei. Hunderte, vielleicht sogar Tausende. In völligem Schweigen. Ngomane sah, wie sich ihre Schnäbel bewegten, und er glaubte den Schlag ihrer Flügel zu hören. Doch da war kein Laut. Nichts.

»Wer sind die?«, fragte er mit schwerer Zunge. Eine rätselhafte Müdigkeit hatte sich seiner bemächtigt, die kein Erstaunen zuließ und Ngomane auf ihren dunklen Schwingen über alle Grenzen trug  an einen Ort, wo die Frage einfach nicht existierte, ob das alles nur ein Traum war. Aber die Vögel waren so real!

»Wer sind die?«, fragte Ngomane erneut, und die Geisterfrau sagte es ihm.

»Das sind die Toten von Kilmalie.

Folge ihnen, und du wirst das Verderben nach kwaBulawayo bringen!«



*



Dr. Aksela hatte einige Stunden mit Hilfe des schweigsamen François intensiv gearbeitet, als die Tür aufflog. Im Rahmen stand eine junge Frau, schlank und in der Uniform der kaiserlichen Leibwächter. »Wo ist Nabuu?« Sie schien völlig außer Atem zu sein.

Dr. Aksela setzte das Glas mit der Flüssigkeit ab, die sie gerade untersucht hatte. Erst jetzt erkannte sie Tala  die junge Frau, die sie in Wimereux behandelt hatte. Nabuus Freundin, wenn sie nicht irrte.

»Nabuu ist nebenan«, gab sie Auskunft. »Er schläft und sollte…« Die junge Frau hörte gar nicht mehr zu, sondern lief bereits zur Tür. François wollte ihr eilig folgen, doch Aksela warf ihm einen Blick zu, der »Ich mache das schon« sagte. Der junge Pfleger zuckte mit den Achseln, kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück und mahlte weiter Kräuter mit dem Mörser.

Die Ärztin folgte der jungen Frau, die entsetzt vor Nabuus Bett stehen geblieben war. »Was ist mit ihm? Ihr könnt ihm doch helfen, oder? In Wimereux heißt es, es gebe ein Heilmittel, und ihr hättet es erfunden!«

Dr. Aksela wunderte sich nicht zum ersten Mal darüber, wie schnell sich Nachrichten im Reich Pilatre de Roziers verbreiteten. Aber dennoch, so schmeichelhaft das im ersten Moment klang, ihr wurde klar, dass sie jetzt erst recht unter dem Zugzwang stand, das Heilmittel auch wirklich zu finden. Zu viele Menschen verließen sich darauf. Und Marie war aus ihrer Bewusstlosigkeit immer noch nicht erwacht!

Aksela suchte nach Worten, das alles der jungen Frau zu erklären, und fand keine. Sie ging einen Schritt auf die Leibwächterin des Kaisers zu und legte eine Hand auf deren Schulter. »Ihr seid Tala, Nabuus Freundin, richtig?«, fragte sie sanft.

Die zierliche junge Frau schluckte. »Ja… Der Kaiser und ich haben ihn bei der Großen Grube in einen Käfig gesperrt gefunden und hierher gebracht. Seitdem verzehre ich mich vor Sorge um ihn, aber ich musste erst meinen Dienst ableisten.«

Aha, dachte die Ärztin. So ist das also. »Kommt, Tala«, sagte sie. »Nabuu schläft jetzt. Ich glaube, ihr braucht erst einmal etwas zu trinken.« Behutsam führte sie die junge Frau wieder aus dem Zimmer.

Sie brachte Tala in den Nebenraum, bat sie, sich zu setzen, und reichte ihr eine Tasse Tee. Sie ließ ihr Zeit, sich zu sammeln, dann versuchte sie mehr aus ihr herauszubekommen. Es interessierte sie, die näheren Umstände zu erfahren, unter denen die kaiserliche Roziere auf Nabuu gestoßen war. Und auch den eigentlichen Zweck der Reise nach Orleans-à-1Hauteur kannte sie noch nicht.

»Der Kaiser möchte sich selbst ein Bild von den Vorgängen machen«, brachte Tala schließlich hervor, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. »Zurzeit konferiert er mit dem Sonderbeauftragten für Militärisches, mit Prinzessin Antoinette und den anderen Mitgliedern des Kabinetts. Er will von ihnen hören, wie es um die Gruh und auch um Orleans steht.«

Dr. Aksela atmete auf. Vielleicht war es ja doch nicht zu spät, den Ereignissen eine gute Wendung zu geben, wenn sich jetzt der Kaiser selbst der Dinge annahm.

Tala sah stirnrunzelnd auf. »Dabei dachten wir schon, ihr hättet die Probleme selbst gelöst. Als wir über die Gegend geflogen sind, sahen die Dörfer und Felder zwar verwüstet aus, aber es waren keine dieser Gruh auszumachen.« Sie senkte den Blick. »Bei Muhnzipal jedoch«, fügte sie nach einem Moment hinzu, »sahen wir Hunderte von Skeletten verstreut liegen. Wir vermuteten, dass dies das Werk der Frakken war, deren Schwarm einige Stunden zuvor durchgezogen war.«

Dr. Aksela schauderte bei der Erinnerung. »Ihr habt Recht«, sagte sie. »Kurz nachdem Muhnzipal fiel und von den Gruh überrannt wurde, kam die tödliche Woge. So wurde die Geißel des Landes diesmal zu unserem Glück. Was aber nicht bedeutet, dass die Gruh ausgerottet wären. Wir wissen nicht, wie viele noch unter der Erde lauern  und jedes Opfer, das einen Angriff überlebt, wird unweigerlich selbst zum Gruh. Die Gefahr ist also längst nicht gebannt!«

Die Ärztin versuchte die Ereignisse der letzten Tage so knapp wie möglich zusammenzufassen. Tala hörte mit immer größer werdenden Augen zu.

»Dann habt ihr also noch gar kein wirksames Heilmittel!«, unterbrach sie die Heilerin schließlich.

»Nein. Das bisherige Anti-Serum verzögert die Vergiftung des Blutes nur. Ich bin aber sicher, dass ich eins finden werde, sobald es Marie wieder besser geht. Das Gruh-Gift hat auf sie keine Wirkung, aber ich muss erst noch ein paar Tage warten, bis sich ihr Zustand stabilisiert hat und ich ihr genug Blut abnehmen kann. Ich brauche eine große Menge davon, um es zu untersuchen und ein Serum daraus herzustellen. Bis die Prinzessin so weit ist, wird es noch eine Weile dauern.« Sie legte Tala die Hand auf den Arm. Es war Zeit für die Wahrheit. »Zeit, die euer Freund vielleicht nicht hat.«

Tala starrte die Ärztin für ein paar Sekunden entsetzt an. Schließlich stellte sie die Teetasse so hastig auf einen nahen Tisch, dass die Flüssigkeit fast überschwappte, und lief wieder zur Tür in den Nebenraum. Behutsam setzte sie sich auf die Bettkante. Ohne erkennbare Scheu strich sie Nabuu, dessen Haut immer grauer und fleckiger wurde, über das Gesicht.

Dr. Aksela blieb in der Tür stehen und betrachtete die beiden traurig. »Bitte seid vorsichtig. Wenn er euch verletzt, genügt ein Tropfen Körperflüssigkeit, euch zu vergiften und zu einem Gruh zu machen!«, warnte sie.

Tala blickte zu ihr. »Ich bin vorsichtig. Aber gibt es denn keine Hoffnung, Dr. Aksela?«

Die Ärztin zuckte hilflos mit den Schultern. »Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.«

Tala wandte sich wieder ihrem Geliebten zu. »Nabuu…«



Nabuu schaffte es kaum, aus seinen düsteren Träumen aufzuwachen. Da war etwas an seinem Bett. Etwas Neues.

Nahrung!

Oder nein; Nahrung roch anders. Aber warum gibt es keine Nahrung?

Was außer Nahrung konnte so gut riechen? Hunger!

Er versuchte zu erkennen, wer da saß. Er kannte die Gestalt irgendwoher.

»Erkennst du mich nicht?«, fragte sie jetzt. Ihre Stimme klang vertraut. »Ich bin Tala! Tala! Mein lieber Nabuu…« Etwas Weiches strich fast unmerklich über seine Hand. Unangenehm. Hastig zog er die Hand weg.

»Nicht anfassen. Bin… krank.«

»Ja, ich weiß, Nabuu. Aber  vielleicht kannst du wieder gesund werden!«

Da war wieder, der Hunger… Mühsam verdrängte Nabuu den Gedanken. »Geh weg. Wirst krank.«

Müde ließ er sich wieder zurücksinken. Es war anstrengend, sich gegen die dunkle Watte zu wehren, die seinen Kopf immer stärker einhüllte und nur diesen bohrenden und nagenden Wunsch nach Nahrung zurückließ…



*



Einige Tage zuvor



Ngomane fühlte sich wie gerädert, als er erwachte. Es war kalt in der Hütte, und blasse Morgendämmerung fiel durch den Eingang. Draußen krähte der erste Hahn.

Gähnend richtete sich Ngomane auf, streckte die schmerzenden Glieder und sah sich um. Er war auf dem Lepaadenthron eingeschlafen, irgendwann gestern Abend, und seine Frau hatte nicht gewagt, ihn zu wecken. Sie lag vor ihm am Boden, zusammengerollt wie ein Kätzchen.

Der Banzulu-Fürst stieg über sie hinweg und ging hinaus ins Freie. Düstere, böse Träume hatten ihn geplagt, deren lastende Schwere nur allmählich von ihm abfiel. Er warf einen Blick auf seinen Arm. Die Wunden, die der Ulungu gerissen hatte, waren verkrustet, allerdings fand sich an ihnen keine Spur einer heilenden Paste. Also hatte er wirklich nur geträumt! Issa Maganga war nie in seiner Hütte gewesen, und die Totenvögel stammten aus dem Reich der Nachtmahre.

Ngomane entdeckte seine Männer auf der anderen Straßenseite. Er hob flüchtig die Hand, als er zu ihnen trat.

»Bayete!«

»Bayete, Nkosi!«, scholl es halblaut zurück. Dingiswayo reichte ihm ein Stück Antilopenbraten; er schien zu wissen, dass sein spartanischer Anführer wieder einmal nicht gefrühstückt hatte.

Ngomane schlang das Fleisch herunter, ließ sich anschließend Messer, Machete und Jagdspeer geben. Während er die Waffen an sich nahm, musterte er das schlafende Dorf. Er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Trotzdem fragte er, ob die Nacht friedlich gewesen sei  und runzelte die Stirn, als der Erste Jäger verblüfft auflachte.

»Friedlich?« Dingiswayo zeigte zum Himmel hoch. »Na ja, sie haben keine Schäden angerichtet, wenn du das meinst. Aber ihr Kreischen? Meine Güte! Du hast es ja sicher gehört. Muss ein riesiger Schwarm gewesen sein, so lange, wie das anhielt! Ich schätze, vor Monduntergang hat hier keiner ein Auge zuge…« Dingiswayo brach ab. Ngomane hatte ihn stehen lassen und war auf die Straße getreten. Man merkte es nicht gleich in der Dämmerung, doch da lagen überall vereinzelte schwarze Federn.

Ngomane hockte sich vor eine hin. Er griff nach ihr, hob sie auf. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte er, während er sie nachdenklich zwischen zwei Fingern zwirbelte. »Aber die Geisterfrau meint, das wäre kein normaler Vogelschwarm. Sie kam gestern Nacht in meine Hütte, um mich vor dem Gang nach Kilmalie zu warnen.«

Ngomane sah nicht, wie seine Männer verstohlene Blicke tauschten. Der Erste Jäger räusperte sich.

»Nkosi«, sagte er im Tonfall des verständnisvollen Freundes, der er war. »Keiner aus deinem Volk würde es dir übel nehmen, wenn du wichtigere Dinge erledigen wolltest, als das Dorf der Toten zu besuchen.«

»Soll heißen?«, fragte Ngomane argwöhnisch.

»Nun, ja.« Dingiswayo trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Es… war ein harter Tag gestern. Du hast tapfer gekämpft und warst rechtschaffen müde…«

»Dingiswayo!«

»Äh… vielleicht hast du auch die besonderen Fähigkeiten der Geisterfrau geerbt. Sie ist schließlich die Schwester deiner Großmutter, und…«

»Ich warne dich, Dingiswayo!«

»Ndabe zita, Nkosi!« Der Erste Jäger verbeugte sich, mit L-förmig aneinander gelegten Händen. Er schwitzte, trotz der Kühle des frühen Morgens. Wahrscheinlich verfluchte sich Dingiswayo insgeheim dafür, dass er den Mund aufgemacht hatte. Jetzt musste er es zu Ende bringen. »Also, es ist so, Nkosi: Die Geisterfrau kann dir nur im Traum erschienen sein. Sie war nicht in deiner Hütte. Ganz sicher nicht.«

»Weil…?«

»Weil sie bei Tleto war, dem Ersten Viehhüter. Du weißt, er wohnt gleich neben mir. Seine Frau hat vorhin ein Kind bekommen. Issa Maganga war die ganze Nacht dort.«

»Dann hat mich ein Trugbild genarrt«, entschied Ngomane und schulterte den Jagdspeer. »Seis drum  ich wäre so oder so nach Kilmalie gegangen. Ich muss wissen, was dort vorgefallen ist.« Damit setzte er sich in Bewegung, und die anderen folgten ihm.



Die vier Banzulu kamen gut voran. Bei Sonnenaufgang waren sie schon tief ins Herz des Waldes ohne Namen vorgedrungen. Dort durchquerten sie ein felsiges Gelände, das abseits der Wildpfade lag und aus großer Höhe betrachtet an eine knorrige Baumwurzel erinnerte. Sie hatte ihren Ursprung am Kilimandscharo und verjüngte sich in Richtung der ausgedehnten Kornfelder immer weiter, bis sie schließlich unter flacher Erde verschwand. Dieses Gelände war schwierig zu begehen, stellte aber den kürzesten Weg nach Kilmalie dar.

Ngomane hatte die Führung übernommen, Dingiswayo bildete die Nachhut, und es geschah nicht ohne Grund, dass die beiden erfahrenen Männer den Trupp sicherten. Im Morgengrauen war ein Platzregen niedergegangen, seitdem zeigte sich der Wald nicht eben von seiner freundlichen Seite. Mit den steigenden Temperaturen begann der Regen zu verdampfen; Nebel geisterte um die Bäume, und was immer sich zwischen ihnen bewegte, war nur noch als huschende Schatten zu erkennen. Raubtiere hatten jetzt gute Chancen, Beute zu schlagen.

Doch die eigentliche Tücke dieses Szenarios fiel den Banzulu gar nicht auf: Beileibe nicht jeder Dampf am Boden war verdunstendes Wasser!

Tenga und Mbisi sprachen unterwegs von dem Schwarm, der letzte Nacht das Dorf überflogen hatte. Die jungen Banzulu hielten den ungewöhnlichen Anblick für ein Omen, aber Dingiswayo konnte sie beruhigen. Vogelschwärme fielen oft im Flachland ein, um Jagd auf die Frakken zu machen. Dass sie diesmal eine Route genommen hatten, die über kwaBulawayo führte, lag vermutlich am Mawenzi. Der Vulkan rauchte noch immer, und deshalb waren die Tiere nach Norden ausgewichen.

»Ihr solltet nicht hinter jedem Flügelschlag ein Zeichen vermuten«, sagte Dingiswayo ruhig.

Ngomane schwieg zu alledem. Er war sich immer noch nicht sicher, was er von seiner rätselhaften Begegnung mit der Geisterfrau halten sollte. Es musste ein Traum gewesen sein, wenn Issa Maganga tatsächlich die Nacht bei der Frau des Ersten Viehhüters verbracht hatte. Also brauchte er auch ihre Warnung nicht zu beachten. Doch es war ihm so real vorgekommen!

Plötzlich klang ein Krachen durchs Unterholz: rhythmisch, träge und wie von großem Gewicht verursacht. Der Banzulu-Fürst blieb stehen, hob die Hand. Sein Trupp glitt lautlos auseinander, sicherte nach allen Seiten. Schnelle Herzschläge pochten, während die Männer darauf warteten, dass der Verursacher der Geräusche aus der Deckung kam. War es ein Hirnfresser?

Ihre angelegten Speere sanken nur eine Winzigkeit, als sich die Büsche teilten und ein Wald-Efrant ins Freie trat, keine hundert Meter von ihnen entfernt.

Es war ein großer Einzelgänger mit zersplittertem Stoßzahn. Er zerkaute eine Armvoll Schlingpflanzen, während er behäbig  quer zu den Banzulu  über den felsigen Untergrund trottete. Vorsicht war geboten, denn Efranten konnten sehr aggressiv reagieren, wenn sie sich gestört fühlten. Besonders die wilden, einsam durch den Wald ziehenden Bullen.

Jeder Jäger wusste das. Deshalb fuhr Ngomane wie elektrisiert herum, als Tenga unvermittelt das Schweigen brach.

»Da! Da!«, raunte der junge Banzulu erregt. Er zeigte auf eine Stelle unweit des Weges, an der es weder Strauch noch Staude gab. Nur dunklen nackten Boden. Nebelfahnen stiegen von ihm auf. Hinter ihnen zeichnete sich eine Gestalt ab. Sie schien einen Knüppel zu halten, vielleicht sogar eine Machete. Reglos stand sie da. Wie wartend.

»Das ist einer der Hirnfresser!«, flüsterte Tenga und nickte grimmig. »Ich töte ihn!«

Es ging alles so schnell.

Ngomane hatte noch Zeit, ein leises und sehr bestimmtes »Nein!« zu fauchen. Es hielt Tenga, der schon einen Schritt gemacht hatte, am Platz.

Mbisi aber war nicht mehr zu stoppen. Er lief auf die Gestalt im Nebel zu, und über die Gründe dafür konnte Ngomane später nur spekulieren. Bestimmt wusste Mbisi von dem Patzer, den sich Tenga bei der gestrigen Ulungujagd erlaubt hatte.

Vielleicht wollte er dessen Fehlverhalten durch eine mutige Tat wieder ausgleichen. Vielleicht war er auch nur derselbe Heißsporn wie sein jüngerer Bruder.

Ngomane versuchte Mbisi zu retten, wollte ihn zurückrufen, denn er hatte erkannt, woher der Nebel kam. Hastig sah er sich nach dem Efrantenbullen um. Der war stehen geblieben, schwang seine Ohren nach vorn. Zu nahe, zu wild, zu gefährlich!

Ngomane presste die Lippen zusammen, hob den Speer. Wenn er ihn an Mbisi vorbei schleuderte, würde sich der junge Banzulu umdrehen. Dann konnte er ihm ein Zeichen geben.

Doch es war schon zu spät.

Kurz vor der Schattengestalt bremste Mbisi ab und schwang seinen Speer. Der Luftzug dieser Bewegung brachte den Nebel zum Wallen, teilte ihn und gab die Sicht frei auf den vermeintlichen Hirnfresser. Es war ein totes Gehölz, von dem eine Liane herunterhing. Jetzt endlich drehte sich Mbisi um. Er lachte verlegen.

Am Boden glommen kleine Feuer auf, und Ngomane zerriss es innerlich, als er sah, wie sich der Gesichtsausdruck des Jungen veränderte. Unverständnis, Schrecken, heißer Schmerz…

Mbisi wollte wegrennen, doch es ging nicht. Er stand auf einer gigantischen, natürlich gewachsenen Röhre, die vom Mawenzi herunterkam und kochendes Magma transportierte. Hier und da brach es durch die spröde Oberfläche. Mbisi klebte mit seinen nackten Fußsohlen daran fest. Flammen züngelten an ihnen hoch.

Er begann zu schreien. So gellend, voller Qual! Ngomane und Dingiswayo tauschten bekümmerte Blicke. Da war nichts mehr zu machen. Der Nebel, oder genauer: der heiße Dampf schoss mal hier, mal da aus dem Boden. Man konnte nicht einfach hinlaufen und den jungen Banzulu irgendwie losreißen. Es wäre so nutzlos wie selbstmörderisch gewesen.

»Mbisi!«, brüllte Tenga entsetzt und wollte losrennen.

Ngomane ließ den Arm vor ihn fallen, wie eine Schranke. »Nein!«

»Er ist mein Bruder!«, keuchte Tenga.

»Und ich bin dein Nkosi! Ich befehle dir, an meiner Seite zu bleiben!«, rief der Banzulu-Fürst hart. Er ignorierte Tengas Ungeduld, den Widerstand, die Blicke voll verzweifelter Wut. Ngomane wollte ihn nicht auch noch verlieren. Er sagte etwas milder: »Du kannst Mbisi nicht retten. Wenn du etwas für ihn tun willst, dann sieh ihm in den Augen. Damit er nicht allein ist beim Sterben.«

Alle drei traten an den sicheren Wegesrand. Tenga weinte wie ein Kind. Doch er tat, was Ngomane verlangt hatte, und sah seinen Bruder an.

Mbisi schrie noch immer. Seine Unterschenkel waren zu schwarzen Stöcken verbrannt; der ganze Körper qualmte, doch die Schreie hörten nicht auf. Sie gingen durch Mark und Bein, hatten sogar schön den Efranten verjagt. Wäre Ngomane allein mit dem Jungen gewesen, hätte er seinen Jagdspeer geschleudert und der Qual ein Ende bereitet. Aber vor Zeugen konnte der Banzulu-Fürst keinen Stammesangehörigen töten.

Plötzlich zischte eine Qualmsäule hoch, von Flammen durchsetzt. Der Boden brach, und Mbisi begann zu sinken. Er war verstummt, brannte lichterloh, wurde kerzengerade aufgerichtet immer kleiner. Als nur noch der Oberkörper aus dem Magma ragte, schossen zwei Feuerzungen aus den leeren Augenhöhlen. Im nächsten Moment war er verschwunden.

Tenga wandte sich ab, rannte ein paar Schritte und erbrach sich.

Ngomane sagte leise zu Dingiswayo: »Wenn wir den Waldrand erreichen, möchte ich, dass du mit Tenga dort lagerst! Ein Toter reicht, er muss sich die anderen nicht auch noch ansehen. Ich werde allein nach Kilmalie gehen.«

»Wann kommst du zurück?«

»Oh, spätestens bei Sonnenuntergang«, meinte Ngomane mit vorgetäuschter Sorglosigkeit. Er versuchte nicht mehr an die Worte der Geisterfrau zu denken. Es gelang ihm nicht.



*



Hunger!

Der Wunsch nach Nahrung war übermächtig.

Er wusste nicht, wie lange er hier gelegen hatte, aber er fühlte sich zu schwach, um weiter gegen das Gefühl des Hungers anzukämpfen. Er musste weg hier, Nahrung finden! Dieser süße Geruch… es war wunderbar.

Nein, das darfst du nicht, Nabuu. Er stutzte. Warum sollte er nicht? Du bist krank, du wirst ein Gruh. Du darfst dem Hunger nicht nachgeben.

Aber der war so groß… Nur einmal Nahrung! Sie ist doch so nah!

Es würde wunderbar sein, diese Nahrung zu sich zu nehmen, die nur für ihn da war und auf ihn wartete…



Eine Bewegung unter ihrer Hand weckte Tala.

Sie fuhr hoch. Sie hatte bei Nabuu bleiben wollen. Wenn er wieder aufwachte, sollte er sehen, dass sie da war, bei ihm. Doch er hatte die Augen nicht geöffnet und sich auch nicht geregt. Jetzt war es bis auf eine kleine Lampe mit Leuchtkäfern auf einem Regal gegenüber dem Bett dunkel, und Tala fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte.

Sie hatte sich nur ein wenig ausruhen wollen und war erwacht, weil sein Körper unter ihr sich bewegt hatte. »Nabuu!« Er sah sie direkt an.

Tala saß einen Moment wie versteinert. Er starrte sie weiter unverwandt an. Aber war das noch Nabuu? Dieser… Mann wirkte so fremd… Der Ausdruck in seinen Augen  was war das nur…? Ja, Gier war es, was sie in seinem starren Blick sehen konnte.

»Nabuu, ich bins, Tala!«, sagte sie verunsichert. »Du weißt doch, wer ich bin?«

»Tala«, wiederholte das Wesen vor ihr lallend. Das Wort schien keine Bedeutung für ihn zu haben. »Will essen!«

Tala starrte noch ein paar Sekunden auf Nabuu, der steif im Bett saß und sie mit dieser unverhohlenen Gier anstarrte. Speichel rann aus seinem rechten Mundwinkel. Schließlich rief sie nach Dr. Aksela, doch es war nur François, der Pfleger, der die Tür zum Labor öffnete.

»Er ist wach«, sagte Tala überflüssigerweise, doch François hatte bereits gesehen, dass hier etwas nicht stimmte. Nabuu richtete seinen Blick jetzt auf den Pfleger, der mit zwei Schritten am Bett des Kranken war.

»Der Schlauch des Infusionsbeutels ist abgeknickt!«, sagte François beunruhigt und machte sich an der Apparatur zu schaffen. »Ich weiß nicht, wie lange schon, aber vielleicht ist er deshalb…«

Er wurde von einem wütenden Brüllen unterbrochen. Bevor die verwirrte Tala begriff, was hier vor sich ging, flog der Krankenpfleger bereits durch den Raum. Bewusstlos blieb er an der Wand liegen, vor die er geprallt war.

Entsetzt versuchte die Leibwächterin des Kaisers, ihren Freund aufzuhalten, doch der hatte sich bereits den Infusionsschlauch aus dem Arm gerissen und war aus dem Bett gesprungen. Tala wich entsetzt zurück, als Nabuu mit einem Sprung vor ihr stand.

»Nahrung! Muss essen…!« Knurrend blieb Nabuu vor Tala stehen, hob die Arme und sah mit blitzenden Augen auf sie herab.

Einen fürchterlichen Moment lang, in dem sie sich nicht rühren konnte, dachte Tala, dass Nabuu sie packen und ihr mit diesen kalten, verkrümmten Fingern den Schädel aufbrechen würde, um ihr Gehirn zu fressen. Doch der Augenblick verging so schnell, wie er gekommen war, dann gewannen ihre Instinkte die Oberhand. Sie war eine Leibwächterin des Kaisers und geschult darin, Attacken abzuwehren. Automatisch ging sie in Angriffsstellung.

Sie machte sich von dem Gedanken frei, dass dies hier Nabuu wäre. Es war jemand anders, eine Kreatur, die sie mitleidlos töten würde. Und trotzdem…

»Du bist nicht Nabuu!«

Der Gruh sah sie an. Beinahe schien es, als sei er von ihrer festen und klären Stimme überrascht.

»Nabuu würde mir nichts tun, verstehst du?« Tala erwiderte den gierigen Blick des Gruh und versuchte die Überlegenheit, die sie ausstrahlte, nicht zu verlieren. »Nabuu hat mich geliebt! Erinnerst du dich?«

Sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatten, doch schließlich wandte Nabuu sich ab. Mit einem Mitleid erregenden Laut brach er durch das ebenerdige Fenster, bevor Tala ihn aufhalten konnte. Er war schnell; viel schneller als die gewöhnlichen Gruh!

Ihr Körper begann zu zittern, ein verspätetes Zeichen ihrer Anspannung. Im nächsten Moment stürmten andere Pfleger hinein, angezogen vom Lärm und von den Stimmen, und hinter ihnen Dr. Aksela.

»Kümmert euch um François! Nabuu hat ihn gegen die Wand geworfen!«, rief Tala. »Ich muss hinter ihm her, bevor er Schaden anrichten kann!«

»Tala, wartet! Ihr könnt nicht allein…«

Den Rest von Akselas Ruf hörte die Tala schon gar nicht mehr. Sie sprang durch das von Scherben umrahmte Fensterloch und folgte Nabuu in die Dunkelheit der Wolkenstadt.
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Zu Talas Überraschung dauerte es nicht lange, bis sie Nabuu in einer Gasse zwischen zwei Häusern wieder fand.

Sie zögerte. Sollte sie sich wirklich schon bemerkbar machen? Ihr war klar, das war gefährlich, immerhin war der Woormreiter mit der bisher gefährlichsten Art des Gruh-Giftes verseucht. Seine Kräfte würden die ihren bei Weitem übersteigen.

Sie kniff die Augen zusammen. Seine Gestalt war kaum zu erkennen. Er saß, die Knie angezogen, an eine Hüttenwand gelehnt und wiegte seinen Oberkörper leicht hin und her. Eigentlich war es nur seiner gräulichen Haut zu verdanken, dass sie im Licht des Mondes auf ihn aufmerksam geworden war.

Aber bedrohlich wirkte er jetzt nicht. Eher… verängstigt. Tala beschloss es zu wagen.

»Nabuu?«

Er drehte den Kopf, als er ihre leise Stimme hörte. »Tala! Du bist es.«

Die Leibwächterin verharrte mitten im Schritt, so verwundert war sie über die klare Anrede.

Doch dann stand die Lösung auf einmal klar vor ihren Augen: Nabuu musste seinem Hunger nachgegeben haben! Daher war er jetzt imstande, so vernünftig zu reagieren. Der Gedanke, dass ihr Geliebter in der letzten halben Stunde mindestens einen Menschen getötet und sein Gehirn gegessen haben musste, löste einen Würgereiz bei Tala aus und machte es ihr schwer, auf ihn zuzugehen.

Seltsam, schoss es ihr durch den Kopf. Wäre er auch weiterhin nur ein Gruh, könnte ich besser damit umgehen. Doch jetzt, wo er so vernünftig wirkt, ekele ich mich vor ihm. Doch sie überwand sich und setzte sich ihm gegenüber an die andere Hüttenwand. Jedenfalls sie würde nicht aufhören, um Nabuu zu kämpfen.

Sie hoffte inständig, dass kein Nachtschwärmer auf sie aufmerksam wurde. Wenn man den Toten entdeckte, den Nabuu zurückgelassen hatte  oder waren es gar mehrere? , würde es Ärger genug geben. Ärger? Was dann in der Wolkenstadt los wäre, wagte sie sich nicht auszumalen.

Sie musste es schaffen, ihn zurück zum Haus der Heiler zu bringen. Wenn sie seinen vorübergehend klaren Zustand nutzte, gelang es vielleicht.

Sie räusperte sich. »War… war der Hunger so schlimm?«

Nabuu schlang die Arme enger um seine Knie. »Es ist… ist nicht zu beschreiben. Ich konnte einfach nicht anders, Tala! Ich habe mich dagegen gesträubt, aber die Gier war zu groß!« Seine Stimme klang kalt, beinahe emotionslos. »Und sie ist immer noch in mir, ich kann es spüren. Sie ist da… und wird wieder größer! Du solltest mich töten, das wäre das Vernünftigste.«

Tala atmete durch. »Nein. Das Unglück ist geschehen, und wir müssen alles tun, dass kein weiteres passiert.«

»Wie willst du das verhindern?«

»Hör mir zu, Nabuu. Wir gehen jetzt zum Heilerhaus. Doktor Aksela wird dir das Serum geben, bevor es wieder schlimmer wird.«

Er nickte. Seine Haut schimmerte grau im Mondlicht. »Und dann werden wir in die Höhlen gehen, dorthin, wo der Herr der Gruh…« Er unterbrach sich und blinzelte, als wisse er nicht, von dem die Worte stammten, die er gerade gesagt hatte.

»Der Herr der Gruh? Erzähl mir davon, Nabuu!«, drängte sie ihn.

»Er… ich weiß nicht. Etwas ist da unten mit mir passiert, aber… es ist alles… so verschwommen. Ich glaube, er hat das Gift ebenfalls genommen, aber er ist nicht so geworden wie die anderen Gruh. Das sagte er mir, oder? Oder sagte das ein anderer über ihn?«

Tala spannte sich an. Nabuus Verstand schien bereits wieder im Schwinden begriffen. Ein zweites Mal würde er sich vielleicht nicht ihrer Autorität beugen.

»Ein Gegenmittel? Hat dieser Mann ein Gegenmittel?« Jähe Hoffnung machte sich in der Leibwächterin des Kaisers breit. Vielleicht waren sie ja gar nicht auf Prinzessin Marie angewiesen!

»Dokk… Sein Name ist Dokk.« Nabuus Stimme begann zu lallen. Es war höchste Zeit!

Tala sprang auf. »Nabuu, komm jetzt! Bevor es dir wieder schlechter geht, müssen wir zu Doktor Aksela! Sofort! Ich werde mir dann überlegen, wie wir weiter vorgehen.« Sie packte Nabuu am Arm und zog ihn hoch.

»Komm, schnell, bevor dich jemand sieht!«

Den  oder die?  Toten verdrängte aus ihren Gedanken. Sie konnte nichts mehr daran ändern.



Tala war erleichtert, als sie zusah, wie Dr. Aksela und eine ihrer Pflegerinnen Nabuu ins Bett brachten und ihn mit Lederriemen festschnallten. Als das Anti-Serum wieder in Nabuus Adern tröpfelte, drehte er sich noch einmal zu ihr um.

»Ich danke dir für das, was du getan hast, Tala«, sagte er. Erneut fiel ihr auf, wie emotionslos er sich verhielt, beinahe so, als folge er menschlichen Bräuchen, die er vor seinem neuen Dasein erlernt hatte.

»Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht«, versprach sie und fühlte sich bei diesem Versprechen selbst nicht ganz wohl. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig. Dr. Aksela hatte die Genesungszeit von Marie mit zwei Wochen oder länger angegeben, aber wenn es nun gelang, diesen Herr der Gruh  wie hatte Nabuu ihn genannt? Dokk  aufzutreiben, konnte vielleicht alles viel schneller gehen.

Tala konnte nicht anders, aber sie war beinahe dankbar dafür, dass Nabuu seinem Hunger nachgegeben hatte. Wenn er das nicht getan hätte, dann hätten wir jetzt nicht diesen wichtigen Hinweis, dachte sie schuldbewusst.
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»Seid ihr wahnsinnig geworden?«

De Fouché war außer sich. Die Situation wurde immer abstruser. Hätte man rechtzeitig auf ihn gehört, dann wären sie jetzt die Gruh los  und es wäre genug Zeit verblieben, um Muhnzipal zu retten. Und das zum Preis von nur zwei Soldaten!

Aber nein, erst hatte diese unverantwortliche Prinzessin Marie ihn aufgehalten, dann hatte Dr. Aksela ihn genötigt, die verseuchte Marie aus einem Brunnenschacht zu retten, und schließlich war auch noch ein Woormreiter, der diese besondere Form des Giftes in sich trug, aus sentimentalen Gründen ins Haus der Heiler gebracht worden, anstatt ihn sofort zu töten.

Kein Wunder, dass dies in einer Katastrophe enden musste. Im Morgengrauen war eine Leiche mit aufgebrochenem Kopf gefunden worden, und nur seine Beteuerung, dass der Mörder bereits gefasst und inhaftiert war, hatte bislang einen Volksaufstand verhindert. Der Zorn richtete sich hauptsächlich gegen Nabuu, aber erste unzufriedene Stimmen gaben bereits der Stadtführung die Schuld.

Und jetzt stand auch noch diese unverschämte Person, diese Witzfigur von einer Leibwächterin vor ihm und wollte mit diesem wahnsinnigen Gruh, diesem Mörder einen kleinen Ausflug in die Umgebung machen!

De Fouché tobte innerlich und musste sich beherrschen  immerhin hatte er hier eine Vertrauensperson des Kaisers vor sich. Mit ihrer Entsorgung konnte er sich später befassen. »Meine Liebe, wisst ihr eigentlich, was ihr da angerichtet habt? Es fehlt nicht viel, und das Volk läuft Amok!«

Talas Gestalt straffte sich. Sie hatte Respekt vor dem Sonderbeauftragten für Militärisches, aber sie musste sich durchsetzen. Es durfte nicht passieren, dass Nabuu etwas geschah. Solange Prinzessin Marie nicht genesen war und für die Serumsforschung zur Verfügung stand, war Nabuu alles, woran sie ihre Hoffnung zu knüpfen wagte. Er… und jener ominöse Dokk. Wenn es wirklich diesen Herrn der Gruh gab, dann musste es auch möglich sein, ihm das Wissen um das Gift, das aus den Menschen solche Monster machte, abzunehmen.

Sie neigte kurz den Kopf und atmete tief durch. »Ihr wisst, wie schlimm es mit der Seuche ist«, sagte sie. »Wir brauchen ein Mittel dagegen! Als wir vor einigen Tagen über das Umland geflogen sind, war der Kaiser der gleichen Meinung.«

»Der Kaiser mag die Oberbefehlsgewalt besitzen«, fuhr ihr de Fouché dazwischen, »aber für diese Krise und ihre Bewältigung bin ich zuständig.

Dieser Nabuu stellt eine Gefahr für ganz Orleans-à-1Hauteur dar und muss beseitigt werden. Allein schon, um die Massen zu beruhigen, die dort draußen toben!«

»Aber so versteht doch!« Tala verzweifelte allmählich. »Wir müssen etwas gegen die Seuche selbst unternehmen, nicht nur gegen ihre Auswirkungen! Auch wenn ihre Excellenz, Prinzessin Marie, dagegen immun zu sein scheint, wird es noch Wochen dauern, bis Doktor Aksela aus ihrem Blut ein Gegenmittel entwickeln kann. Bis dahin sollten wir versuchen, der Expedition in die Große Grube zu folgen. Nabuu…«

»Unfug!«, donnerte de Fouché dazwischen. »Zwei Mannschaften sind schon in der Tiefe verschollen, und ich habe keinen Zweifel daran, dass dieser Woormreiter der einzige Überlebende dieses Desasters ist. Eine dritte Expedition loszuschicken käme einem Selbstmordkommando gleich!«

Tala gab auf. Sie musste die Dinge offenbar selbst in die Hand nehmen. Sie murmelte einen Abschiedsgruß und ging hinaus.



Bei ihrem Weg zurück zum Heilerhaus bemerkte sie bereits den Stimmungsumschwung in der Stadt. Keiner wagte es, der Leibwächterin des Kaisers zu nahe zu treten, aber die Menschen tuschelten und machten einen Bogen um sie. Ein oder zwei spuckten ihr gar mit unverhohlen verächtlichem Gesichtsausdruck vor die Füße.

Tala war traurig. Sie verstand die Leute ja, aber was hätte sie denn tun sollen…? Hätte sie Nabuu sich selbst überlassen sollen? Dann wäre es mit Sicherheit zu weiteren Opfern gekommen.

Sie machte sich auf zu einem öffentlichen Garten am Rand der Trägerplattform. Sie musste mit sich allein sein, um nachdenken zu können. Glücklicherweise war die Parkanlage kaum besucht. Die Stadtbewohner hatten im Moment andere Sorgen.

Tala trat an das Geländer einer Aussichtsnische.

Hätte ich Nabuu bei seiner Flucht aus dem Krankenzimmer aufgehalten, hätte ich schneller und entschiedener reagiert, wäre es zu keinem Opfer gekommen.

Für einen Moment drohte diese Schuld sie niederzuschmettern.

Doch dann hätte ich nicht vom diesem Dokk erfahren  der einzigen Möglichkeit, mehr über die Gruhseuche zu erfahren und vielleicht sogar an ein Gegengift zu kommen. So hat ein Schlechtes eben immer auch ein Gutes, sagte sich Tala bitter und beschloss, den Menschen ihre Verachtung nicht übel zu nehmen.

Aber auf dem Weg zu Nabuu und Dr. Aksela wurde ihr immer mehr klar, dass sie etwas unternehmen musste. Sie durfte nicht hier in der Wolkenstadt bleiben  und Nabuu schon gar nicht.

Um diese Krise zu meistern, mussten zwei Wege beschritten werden. Der eine war Dr. Aksela und ihrer Forschung mit Prinzessin Maries Blut vorbehalten. Den anderen mussten Nabuu und sie beschreiten. Zur Not allein.

Mit festem Vorsatz kehrte Tala in das Haus der Heiler zurück. Sie ging in Nabuus Krankenzimmer, um ihn zu wecken und auf die Reise ins Höhlensystem vorzubereiten. Doch an der Tür blieb sie wie angewurzelt stehen.

Das Bett war leer.

Alles sah nach einem hastigen Aufbruch aus  wenn auch nicht verwüstet, sodass ein Überfall oder ein weiterer Rückfall Nabuus nicht zu befürchten war.

Tala eilte beunruhigt ins Labor. Dort befanden sich François und ein paar andere Assistenten der Ärztin, die offenbar Routinearbeiten ausführten, Kräuter abwogen und Gläser spülten.

»Wo ist Nabuu? Und wo Doktor Aksela?«, fragte Tala nervös.

»Die sind beide mitsamt einem Teil der Laboreinrichtung in den Palast der Regentin abgezogen worden«, gab François Auskunft.

»Aber warum?«

Der Pfleger zuckte mit den Achseln. »Sicherheit, vermute ich. Jedenfalls klang es nach einem Befehl von Kriegsminister de Fouché.«

Tala starrte ihn noch eine Sekunde an, drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zum Palast.
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Einige Tage zuvor



Schweigend, im Meile um Meile verschlingenden Trab lief Ngomane die Feldwege entlang. Weiter vorn schimmerte bereits der Umriss von Kilmalie durch den Frühdunst. Hier und da wogte noch das Korn auf den Feldern. Es war Erntezeit, und der Frakkenschwarm wurde täglich erwartet. Eigentlich hätten alle Felder schon abgeerntet sein müssen, und sie hätten pulsieren müssen vor geschäftigem Leben: Maelwoorms und ihre Reiter, arbeitende Frauen, Kinder im Schatten wachsender Strohmieten… da hätte Gesang sein müssen, Lachen und Rufen.

Doch es war totenstill. Nichts regte sich, der Weizen stand unangetastet in seiner Reife, erfüllte die Luft mit Staub. Eine Lerche flatterte über den endlosen Feldern. Sie sang ihr Lied, wie sie es immer tat, und diese einsame kleine Vogelstimme machte Ngomane das Fehlen der Menschen noch schmerzlicher bewusst.

Verfluchter iFulentshi, dachte er bitter.

Da war eine Wolkenstadt am Himmel nahe der Großen Grube. So fern! So nutzlos! Sie hatte offensichtlich nichts ausrichten können, als die Hirnfresser kamen! Viele hundert Krieger hätte der Kaiser entsenden müssen, um seine Bauern zu retten, und deren Kinder!

Ngomane wappnete sich innerlich, während er Kilmalie betrat. Er dachte an sein eigenes Kind, diesen viel versprechenden Jungen, den er von Herzen liebte. Der iFulentshi kann nur froh sein, dass Um-Lilwane nichts passiert ist! Wenn das Kleine Feuer erloschen wäre… ich weiß nicht… ich würde den Kerl in Stücke reißen!

Ngomane dachte auch an Tenga, der mit Dingiswayo am Waldrand auf ihn wartete. Es war die richtige Entscheidung gewesen, den jungen Banzulu zurückzulassen, das wurde ihm klar, als er den Dorfplatz erreichte. Jemand hatte die Leichen der Kilmalier dort zusammengetragen und auf Scheiterhaufen verbrannt.

Welch schändliche Tat! Ngomane presste die Lippen zusammen, ging mit düsterer Miene an den schwarz verkohlten Resten der Feuerstellen entlang. Jeder Afraner hatte das Recht auf eine anständige Bestattung!

Krieger, Schamanen, Häuptlinge… sie wurden nicht einfach in der Erde versenkt. Man hüllte sie in wertvolle Felle und gab ihnen Geschenke mit. Anders konnten die Geister sie doch gar nicht finden!

Selbst diese kleine Mühe waren sie dem iFulentshi nicht wert! Ngomane hockte sich vor einen der Scheiterhaufen und streckte die Hand aus. Verbranntes Holz zerfiel zu Asche, als er es berührte; Schichten verrutschten, bleiches Gebein wurde sichtbar. Etwas rollte herunter. Der Banzulu-Fürst fing ihn ab, damit es nicht am Boden aufschlug. Nachdenklich hielt er es in der Hand.

Es war der Totenkopf eines Kindes, klein wie eine Kokosnuss. Ngomanes Herz wurde schwer, als er das gezackte Loch in der Schädeldecke betrachtete. Was mussten die Hirnfresser für widerwärtige Kreaturen sein, dass sie nicht einmal davor zurück scheuten, so ein junges Leben zu zerstören?

Wenn ich euch finde, bezahlt ihr dafür! Und euer Tod wird kein leichter sein!, schwor Ngomane. Sacht legte er den Kopf zurück und stand auf. Er nahm sich vor, die Banzulu herzuholen, den ganzen Stamm, damit die Bauern von Kilmalie hier nicht liegen bleiben mussten.

Etwas landete auf seinem Arm, mit kratzigen Insektenfüßen. Ngomane war so aufgebracht, dass er gedankenlos zuschlug. Er traf  auch eine gerade heilende Wunde  und stöhnte unterdrückt. Dann klaubte er die zerquetschten Reste von der Haut.

Sie gehörten einer Frakke. Ngomane sah sich um, und tatsächlich hüpften hier und da schon vereinzelte Exemplare durch den Staub. Das musste die Vorhut des großen Schwarms sein! Offenbar waren sie bereits im Anflug, da blieb nicht viel Zeit zum Verweilen. Aber Ngomane hatte ohnehin genug gesehen. Leere Häuser, öde Gassen, faulende Kadaver in den Pferchen… hier lebte nichts mehr. Kilmalie war zur Totenstadt geworden, und er beschloss, sie vom Antlitz seiner Erde zu tilgen. Später. Wenn die Frakkenplage vorüber gezogen war.

Der Banzulu-Fürst warf einen letzten Blick auf die Scheiterhaufen. Ernst und würdevoll legte er seine Hände L-förmig zusammen. »Bayete!«, grüßte er die Toten. Dann wandte er sich ab. Gerade noch rechtzeitig, um zu erkennen, dass er nicht allein war.

Jemand hatte in der offenen Tür eines Maelwoormstalls gestanden und ihn von dort beobachtet. Als Ngomane sich umdrehte, war er mit fließender Bewegung ins Dunkel zurückgewichen.

Ein Hirnfresser vielleicht? Der Banzulu-Fürst wünschte es sich fast! Er wechselte den Jagdspeer in die Linke und löste seine Machete vom Gürtel. Es war ein großes, scharf geschliffenes Teil, das gut in der Hand lag. Ngomane atmete einmal tief durch und lief los.

Seine Hütte in kwaBulawayo stand direkt neben dem Rinderpferch, deshalb war Ngomane einiges an schlechten Gerüchen gewöhnt. Doch als er den Maelwoormstall betrat, prallte er würgend zurück, mit Tränen in den Augen. Beißender Gestank kam aus dem Dunkel, eine elende Mischung aus ammoniakdurchsetztem Urin und faulendem Woormfleisch. Das riesige Arbeitstier steckte noch in seinem Halfter. Zumindest das, was von dem riesigen Tier übrig war. Fleggenschwärme flogen mit empörtem Summen auf, als Ngomane widerwillig näher trat.

Auch der Maelwoorm hatte ein Loch im Schädel. Seine Haut hing in Fetzen herunter, von Maden bevölkert, die Innereien waren größtenteils weggefault.

Etwas bewegte sich hinter Ngomane. Er fuhr herum, die schwere Machete mit ihm, und nur sein schnelles Reaktionsvermögen rettete den vermuteten Gegner vor dem sicheren Tod: Ngomane riss im letzter Augenblick den Arm hoch. Die Klinge traf nur Luft, das Kind blieb unversehrt.

Es war ein Mädchen; fünf, sechs Jahre alt, mager wie ein Strich und unglaublich verdreckt. An den Außenseiten der Oberschenkel klebten vertrocknete Fäkalien, Stroh und eine platt gedrückte, fette Made. Anscheinend hauste das Kind in der Box des Maelwoorms.

»Wer bist du?«, fragte Ngomane. Statt einer Antwort warf sich die Kleine herum. Sie wollte fliehen, doch das erlaubte er nicht. Seine Linke schnellte vor, und noch ehe der losgelassene Speer zu Boden klirrte, hatte Ngomane das Mädchen gepackt und zog sie herum.

»Ich bin Ngomane, Fürst der Banzulu aus kwaBulawayo«, sagte er streng. »Haben dich deine Eltern keinen Respekt gelehrt?«

»Doch«, piepste das Mädchen scheu und verbarg die Augen hinter dem Handrücken.

»Dann sieh mich an! Wer bist du?«

»Nandi.« Sie hielt ihren Kopf gesenkt, so weit es nur möglich war, ohne den Blickkontakt abzubrechen.

»Nandi.« Ngomane nickte gedankenvoll, während er vor dem Mädchen in die Hocke ging. »Ein guter Name!«

Sacht legte er die Machete auf den Boden. Dann fasste er nach den kleinen Händen und fragte: »Was ist hier passiert, Nandi?«

Sie erzählte es ihm. Stockend, mit leiser Stimme und dem Blick zutiefst verletzter Kinderseelen. Leer, wie auf eine andere Welt gerichtet. Eine Welt, in der es keine unheimlichen Fremden gab. Männer, so groß und so hässlich. Sie waren gewaltsam in die Hütte eingedrungen, hatten den Vater erschlagen, die Mutter. Weißes Zeug hatten sie ihnen aus dem Kopf geholt, und es aufgegessen. Das Baby hatten sie aus dem Wiegentuch geholt, das unter der Decke hing. Und den kleinen Bruder. Er hatte so geweint.

Ngomane musste Nandi loslassen. Seine Hände ballten sich immer wieder wie von selbst zu Fäusten, und er wollte dem Kind nicht wehtun. Es erzählte ihm, dass es in den Stall geflohen war. Als die Hirnfresser kamen, war Nandi unter das Stroh gekrochen, auf dem der Maelwoorm bereits seit Längerem stand. Der Geruch des Tieres hatte den des Mädchens überdeckt. So war sie den Monstern entgangen.

»Das ist Wochen her! Wovon hast du so lange gelebt?«, fragte Ngomane. Nandi wollte schon antworten, da hob er warnend die Hand. »Schsch!«

Irgendwo fern war ein Dauergeräusch entstanden, das rasch anschwoll. Es klang wie Steppenbrand; allerdings lag unter dem hellen, unablässigen Knistern ein dumpfer Ton. Ahnungsvoll stand Ngomane auf und ging zur Stalltür. Man konnte die Felder von hier aus sehen. Keine Flamme fraß an ihnen, nicht die Kleinste. Über den Feldern aber, dicht an den Ähren, schwebte eine Wolke. Grau und blickdicht. Sie kam rasend schnell näher.

»Die Frakken!« Ngomane rannte in den Stall zurück, schlug die Tür zu. Er sah sich hastig um. Womit konnte er sie verrammeln? Nutzlos: In den Holzwänden klafften überall Spalten! Er lief zu dem Mädchen, legte ihm die Hände auf die Schultern. »Gibt es eine sichere Hütte?«

Nandi schüttelte den Kopf. »Die sind alle kaputt!«

Verflucht! Schweiß glitzerte auf Ngomanes Stirn. Fieberhaft suchte der Banzulu-Fürst nach einer Antwort auf die Frage: Wo konnte er sich mit Nandi verstecken? Ihm blieben nur Minuten. Draußen nahten Milliarden zarter Schwingen, trugen die Frakken mit knisterndem Flügelschlag nach Südosten. Sie waren auf ihrem Hochzeitsflug, ausgehungerte Allesfresser, denen es letztlich egal war, was sie zernagten. Ob Korn oder Menschenfleisch, beides machte satt.

»Wir brauchen einen Unterschlupf, Nandi!«, sagte Ngomane nervös. Wo sollte er nur hin? Unter den faulenden Maelwoorm? Nein, zwecklos. Der würde schon bald nicht mehr existieren. Er nicht, und auch die Maden nicht. Ngomane ging erneut zur Tür, lugte durch einen Spalt. Da waren sie schon! Die großen Heuschrecken Afras, die nichts und niemand aufhalten konnte. Sie fraßen ganze Felder binnen Stunden leer  komplett, bis hinunter zu den Wurzeln!

Wohin? Wohin?

Eine Frakke prallte brummend an das Stalltor, knapp neben Ngomanes Guckloch. Er schrak zurück, fauchte lautlos. Schon tauchten wackelnde Fühler an dem Spalt auf. Kratzige Beine folgten. Draußen wurde das Knistern und Brummen unangenehm laut.

Ngomane drehte sich um, warf einen Blick auf Nandi. Sie stand so verloren mitten im Stall, die Hände auf die Ohren gepresst. Es ist nicht recht! Das Kind hatte sich vor den Hirnfressern gerettet, und jetzt sollten widerliche Insekten ihm den Tod bringen? Nein! Das war nicht recht!

Und da, plötzlich, fiel es ihm ein.

Die Scheiterhaufen! Sie bestanden nur noch aus Knochen und Asche; die Frakken würden sie unbeachtet lassen!

Ngomane lief zu Nandi, hob sie auf und trug sie zur Stalltür. »Halt deine Hände vors Gesicht!«, befahl er, dann stieß er die Pforte auf.

Draußen wimmelte es von Frakken. Ngomane war im Nu von ihnen übersät. Sie bissen in seine Haut, krabbelten über Nase und Mund, in die Ohren, an die Augen… er konnte nichts dagegen tun. Nur laufen.

Ngomane rannte um sein Leben. Als er sich dem nächstgelegenen Scheiterhaufen näherte, bat er die Geister um Vergebung, dann legte er eine schützende Hand auf Nandis Kopf und sprang.

Asche wallte hoch  verbranntes Menschenfleisch, verbranntes Holz. Sie kam als graue Pulverschicht wieder herunter, hüllte den Mann und das Kind ein.

Ngomane vergrub sich mit Nandi so tief wie möglich im Scheiterhaufen. Er hielt sie fest umschlungen, schärfte ihr ein, sich nicht zu bewegen. Hier waren sie sicher. Die Toten von Kilmalie verbargen und schützten sie vor den Frakken.



Zwei Stunden später kamen die Vögel. Ngomane hob den Kopf, als er ihr heiseres Krächzen vernahm. Sie stießen auf Kilmalie hinab, landeten flatternd rings um den Scheiterhaufen. Hunderte schwarzer Vögel, jeder einzelne ein guter Jäger. Wie Kolks hüpften sie am Boden hinter den Frakken her. Pick, pick, pick  tot, tot, tot! Was für ein befreiender Anblick! Gerettet von den Vögeln! Das glaubte der Banzulu-Fürst zumindest, und normalerweise hätte er damit auch Recht gehabt.

Allerdings ahnte er nicht, dass die Frakken auf ihrem Weg nach Südosten kurz zuvor das Dorf Muhnzipal überrannt und dabei Hunderte von Gruh vertilgt hatten.

Die Insekten schienen nicht anfällig für das Gift zu sein, denn sie veränderten sich nicht. Doch das verseuchte Fleisch der Gruh war in ihrem Verdauungstrakt gelandet, und nun nahmen es die Vögel gierig auf…

Mühsam kletterte Ngomane aus dem Scheiterhaufen, hob das erschöpfte Kind heraus und stellte es auf die Erde. Nandi war grau wie eine Tote.

»Ich nehme dich mit in mein Dorf«, sagte Ngomane ruhig, während er ihr die Asche abwischte. »Dort sind Nahrung und Wasser und gute Menschen. Wir nehmen dich bei uns auf.«

Du bringst das Verderben nach kwaBulawayo!, sang die Stimme der Geisterfrau in seinem Kopf. Ngomane wandte sich innerlich ab, runzelte unwillig die Stirn. Nandi war doch nur ein Kind!

Er sah sie an. Große traurige Augen erwiderten seinen Blick; Augen, die grässlichere Dinge gesehen hatten als ein Krieger in der Schlacht. Und doch war da ein verzagtes Lächeln an ihren Mundwinkeln. Ngomane schüttelte den Kopf. Nein! Das Verderben sah anders aus!

»Lass uns gehen!«, sagte er und nahm sie bei der Hand. Doch nach ein paar Schritten riss sich Nandi plötzlich los und rannte zurück. Verwundert blickte der Banzulu-Fürst hinter ihr her. Er sah, wie das kleine Mädchen vor dem Scheiterhaufen stehen blieb und die Hände L-förmig aneinander legte.

»Bayete!«, piepste sie. Dann kehrte sie zurück. Vögel flatterten vor ihr auf, und ein paar Frakken versuchten ihr Glück an Nandis abgewischten Hautstellen. Ein Exemplar landete auf ihrem Arm. Sie zuckte zusammen, wie unter einem Biss, und schlug energisch zu. Gleich darauf hatte sie Ngomane erreicht, schob ihre Hand in die seine und wanderte mit ihm davon.

Niemand sah den Blutstropfen an ihrem Arm.



*



Um wieder zum Palast zu gelangen, benutzte Tala geheime Wege durch enge Gassen und Hinterhöfe. Sie wollte sich dem Spießrutenlauf durch die erboste Menschenmenge nicht noch einmal aussetzen. Beim Regierungssitz von Prinzessin Marie angekommen  in dem jetzt deren Halbschwester Antoinette Hof hielt , benutzte sie ebenfalls einen Hintereingang, vor dem nur eine Wache postiert war.

Tala wandte sich an den Mann. »Kann er mir sagen, wo Doktor Aksela ist?«

Der Wächter zuckte mit den Achseln. »Da müsst ihr schon den Kriegsminister fragen. Sie hält sich im Palast auf, aber wo, weiß ich nicht. Monsieur de Fouché hat die Anordnung erlassen, niemanden in den Palast zu lassen. Die Bevölkerung muss im Zaum gehalten und die Excellenzen geschützt werden. Habt ihr einen Passierschein?«

»Nein, warum auch? Ich gehöre zum Gefolge des Kaisers. Ich bin seine Leibwächterin.«

Die Wache runzelte die Stirn. »Wartet einen Moment. In Kürze kommt meine Ablösung, dann werde ich euch zum Sonderbeauftragten für Militärisches bringen. Wenn er euch kennt, ist alles in Ordnung.«

Tala seufzte verärgert. Hätte sie doch nie den Palast verlassen! Da war sie gerade einmal eine Stunde weg gewesen, und nun das! Dabei hatte sie keine Sekunde zu verlieren.

Die Ablöse war schneller wieder da, als Tala erwartet hatte.

»So, dann können wir gehen«, sagte der Wächter aufgeräumt. »Folgt mir!«

Tala graute schon davor, de Fouché wieder zu sehen. Aber sie hatte unvermutetes Glück: Der Kaiser höchstselbst befand sich im Thronsaal, in den Tala jetzt gebracht wurde. Und er war nicht der Einzige dort. Offensichtlich hatte er sich mit de Fouché, seiner Tochter Antoinette, Dr. Aksela und anderen Kabinettsmitgliedern über die Lage beraten. Tala war mitten in eine Krisensitzung geraten.

»Ich danke ihm«, sagte Pilatre de Rozier freundlich zu dem Wachmann. »Wir haben schon auf meine Leibwächterin gewartet.« Damit wandte er sich an sie. »Nun, Tala, was habt ihr zu berichten? Unsere Informationen sind noch unvollständig. Meine Tochter ist der Ansicht, dass man diese Wolkenstadt einfach abriegeln sollte, bis Brest-à-1Hauteur{9} hier eintrifft, und dann alles den Soldaten überlassen. Doktor Aksela ist mit dem neuen Serum noch keinen Schritt weiter und möchte mich auf das Erwachen meiner Tochter Marie vertrösten. Und unser Sonderbeauftragter würde, inspiriert durch diesen schrecklichen Unfall mit dem Monkee, gern mit der neuen Form des Gruh-Gifts experimentieren, um infizierte Freiwillige in die Große Grube zu schicken und der Seuche ein für allemal Einhalt zu gebieten. Doch ich kann keinem dieser Vorschläge viel abgewinnen. Die ersten beiden kosten uns nur weitere Zeit und der dritte  noch schlimmer  weitere Menschenleben.«

Tala war verwirrt. Dass sich nun der Kaiser persönlich eingeschaltet hatte, war überaus positiv zu bewerten. Aber dass sie dazu befragt wurde, kam völlig unerwartet. Sie blickte nervös in die Runde. Dr. Aksela sah sie besorgt an, de Fouché und Prinzessin Antoinette geradezu feindselig.

Doch der Kaiser ließ sich davon nicht beeindrucken und nickte Tala ermutigend zu. Seine schlanke Gestalt mit der Adlernase strahlte eine Autorität aus, der sich jeder unterordnete. »Nun, scheut euch nicht, eure Meinung frei heraus kundzutun!«

Tala räusperte sich. Jetzt hieß es aufzupassen, damit sie sich nicht noch mehr Feinde machte. Sie musste zuletzt erreichen, dass der Kaiser ihrem Vorhaben zustimmte.

»Nun, Eure Excellenz«, begann sie, »ich würde sagen, alle haben ein wenig recht.«

De Rozier zog ein wenig ironisch die Augenbrauchen hoch.

»Ich finde schon durchaus richtig«, fuhr Tala schnell fort, »die Bevölkerung dieser Stadt von den Gruh zu isolieren, um weitere Ansteckungsfälle zu verhindern. Und es ist auch richtig, auf Doktor Aksela zu vertrauen. Sie wird es schaffen, das Gegenmittel aus dem Blut Eurer Tochter zu entwickeln, sobald es Prinzessin Marie besser geht.«

Pilatre de Roziers Gesichtsausdruck schwankte nun zwischen Amüsement und Bewunderung. »Und was ist mit dem Plan des Sonderbeauftragten?«

»Nun…« Tala zögerte. Dann fuhr sie entschlossen fort: »Es ist auch richtig, wenn er sagt, dass man die Gruh in ihren eigenen Höhlen bekriegen sollte.«

Seine Excellenz runzelte die Stirn. »So seid ihr der Ansicht, man solle Menschen dem Gift und damit einem schrecklichen Tod aussetzen, nur um Feuer mit Feuer zu bekämpfen?«

»Nein, das nicht. Ich hätte einen anderen Vorschlag.« Jetzt ließ sie die Katze aus dem Sack. »Wir haben doch diesen Gruh bei der Großen Grube gefunden; Nabuu ist sein Name.«

»De Fouché schlägt vor, ihn umgehend zu töten. Immerhin hat er schon gemordet, um an das Hirn eines Menschen zu gelangen.«

»Das ist furchtbar, Excellenz, darüber gibt es keinen Zweifel. Aber der Tod des Mannes war nicht umsonst! Nachdem er sein Gehirn verzehrte, war Nabuu klar genug, um mir zu sagen, dass hinter den Gruh ein Mann steht, der sie beherrscht und befehligt: ein gewisser Dokk. Er hat sich mit Nabuu unterhalten, also kann er kein Gruh sein. Möglicherweise hat er ein Gegenmittel, mit dem er sich schützt. Wenn wir es in unseren Besitz bringen können, wäre es nicht mehr nötig, eines aus Prinzessin Maries Blut zu entwickeln.«

Ihrer Ansprache folgte ein Schweigen, in dem man die sprichwörtliche Nadel hätte fallen hören können. Tala hielt den Atem an. Hatte sie es geschafft, de Rozier zu überzeugen?

Schließlich ergriff der Kaiser das Wort. »Wohl gesprochen, Tala. Ich stimme euch zu, dass wir dieses Dokk habhaft werden müssen. Aber nach den massiven Verlusten in Muhnzipal sehe ich keine andere Möglichkeit, als die Ankunft von Brest-à-1Hauteur abzuwarten. Unsere Elitesoldaten können diese Aufgabe übernehmen.«

»Nein!« Tala trat einen Schritt vor. »Erstens verlieren wir so weitere Tage, in denen Nabuus Vergiftung weiter voranschreitet. Und zweitens würde ein Vorstoß Hunderter Soldaten in die Große Grube ein Gemetzel bedeuten. Viel besser käme eine kleine Gruppe voran, dazu geführt von jemandem, der sich dort unten auskennt.«

De Fouché mischte sich ein. »Ihr sprecht von diesem Gruh? Gebt es zu: Nur seinetwegen wollt ihr diesen Wahnsinn wagen! Nein, es scheint mir das Sicherste zu sein, auf Brest zu warten, auch wenn die Stadt erst in ungefähr fünf Tagen hier sein kann.«

»Aber dann ist es für Nabuu zu spät!«, platzte es aus Tala heraus. Sie wandte sich an de Rozier. »Excellenz, ich bitte Euch! Nach dem Willen des Sonderbeauftragten ist Nabuu ohnehin zum Tode verurteilt. Ich selbst scheue das Risiko nicht. Gebt mir den Auftrag, und wir beide versuchen unser Möglichstes!«

»Ich weigere mich, euch in den sicheren Tod zu schicken, Tala, dafür seid ihr mir zu wertvoll.« Die Entscheidung des Kaisers klang endgültig. »Also Schluss mit dieser Diskussion. Wir müssen unsere Kräfte jetzt darauf konzentrieren, die Ankunft Brest-à-lHauteurs vorzubereiten. Die Ankerstation hat in Kürze zwei Städte zu versorgen, das wird kein leichtes Unterfangen.«

Tala holte wieder Luft, doch im letzten Moment überlegte sie es sich anders. Der Kaiser sah schon nicht mehr zu ihr hin, sondern gab den Kabinettsmitgliedern Anweisungen, was zu geschehen hatte.

Tala stand auf und verließ den Saal.



*



Nach einigem Suchen und Fragen fand sie schließlich das Ersatzlabor, das der Kaiser Dr. Aksela hatte einrichten lassen. In einer Nische des schwer abgesicherten, aber hellen Raums lag Nabuu.

Tala trat an sein Bett und betrachtete ihn. Beinahe sah er friedlich aus, wie er dalag und schlief. Der Infusionsschlauch leitete das Anti-Serum in seinen Arm. Erschöpft zog Tala sich einen Schemel heran und ließ sich darauf nieder.

»Es tut mir so Leid, Nabuu. Eigentlich will ich es dir nicht zumuten, du bist so schwach. Aber wir müssen gehen. Wir haben keine Wahl!«

»Gefährlich«, hörte Tala eine Stimme sagen. Nabuu war aufgewacht. Oder hatte er gar nicht geschlafen? Der junge Woormreiter aus Kilmalie sah sie aus lodernden Augen an.

»Ja, Nabuu, es ist gefährlich«, sagte sie dann. »Aber was, wenn wir hier kein Gegenmittel bekommen? Oder nicht schnell genug? Ich will dich nicht verlieren; nicht so.«

»Dokk…«

»Ja, genau. Wir müssen ihn suchen. Und wir müssen hier weg, bevor du auf de Fouchés Anweisung abgeholt wirst. Er hat deinen Tod gefordert, weil du… weil du…«

Sie stockte. Nabuu hielt seinen starren Blick mit den unnatürlich glänzenden Augen nach wie vor auf sie gerichtet. »Werde es nicht mehr tun. Werde mit dir gehen, damit… damit es aufhört.«

Tala fühlte plötzlich, dass sie alles schaffen konnte, wenn nur Nabuu bei ihr war. Selbst in diesem Zustand gab er ihr Halt. Sie griff nach seiner Hand.

»Nein, wie rührend!«, tönte es da mit beißendem Spott von der Tür her. Im Rahmen stand de Fouché, der den letzten Teil des Gesprächs mit angehört hatte. »Ihr seid wirklich entschlossen zu gehen, nicht wahr?«

Tala erwiderte seinen Blick. »Ja.«

»Gegen den Willen des Kaisers? Ihr seid doch seine ergebene Dienerin! So dachte ich jedenfalls.«

»Ich will dem Volk Seiner Excellenz helfen. Dagegen wiegt mein eigenes Schicksal nichts. Der Kaiser will mich schützen, aber ich brauche diesen Schutz nicht.«

De Fouché schwieg. Erst als sich Tala daran machte, Nabuu aus dem Bett zu helfen, ergriff der Sonderbeauftragte wieder das Wort.

»Geht nicht jetzt, wo es hell ist. Wartet den Einbruch der Dunkelheit ab, bis sich die Menge zerstreut, denn der Kaiser hat eine Ausgangssperre verhängt. Ich werde euch vier Gardisten mitgeben. Und Sprengsätze, damit ihr bewaffnet seid oder die Grube notfalls schließen könnt.«

Tala starrte den Sonderbeauftragten an. »Warum wollt ihr mit helfen?«

De Fouché zuckte betont nachlässig mit den Achseln. »Ihr würdet sowieso gehen. Und ich verliere nichts dabei. Entweder kommt Ihr erfolgreich wieder, dann kann ich den Erfolg auch mir auf die Fahnen schreiben. Oder Ihr verschwindet auf Nimmerwiedersehen  dann ist Orleans-à-1Hauteur einen Gruh los, der sonst jeden gefährden würde. Der Kaiser hat seine Tötung abgelehnt. Ihr scheint ihm wirklich viel zu bedeuten.«

Tala nickte. Wie immer handelte der Kriegsminister überaus logisch  wenn es ihr jetzt auch zugute kam. »Gut, wir warten bis zum Sonnenuntergang. Dann kann ich mir von Doktor Aksela auch noch erklären lassen, wie man diesen Beutel wechselt, damit Nabuu regelmäßig weiter sein Serum bekommt.«



*



Die Sonne war bereits vor einer ganzen Weile hinter dem Horizont versunken, als sich Tala, Nabuu, Dr. Aksela und de Fouché an der Aufzugsgondel der Versorgungsstation trafen.

»Und ihr wollt das wirklich tun?«, fragte der Sonderbeauftragte ein weiteres Mal.

Tala nickte nur. Auch Nabuu, der etwas wacklig auf den Beinen war, gab seine Zustimmung.

»Gut.« De Fouché wies auf vier Gardisten, die mit wenig begeisterter Miene etwas abseits standen. »Hier sind die vier Männer, die ich euch versprochen habe. Sie gehören meiner persönlichen Leibgarde an. Jeder von ihnen hat vier Sprengladungen mit langen Zündschnüren bei sich. Ich gab ihnen den Befehl, die Grube zu verschließen, wenn mit einer erneuten Invasion der Gruh zu rechnen ist  egal ob ihr vorher noch ins Freie gelangt oder nicht. Ihr seid eine tapfere Frau und habt bewiesen, dass euch das Leben vieler über eurem eigenen steht. Also wisst ihr, was zu tun ist.«

Tala hob den Kopf. »Das braucht ihr mir nicht zu sagen«, meinte sie. »Ich kenne meine Pflicht und Schuldigkeit.«

Dr. Aksela hatte noch einmal Nabuus Infusionsschlauch kontrolliert und strich dem jungen Mann jetzt mitleidig über die Wange. »Unsere Gedanken sind bei euch«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich bete zu den Göttern für eure Rückkehr.«

Tala nickte nur noch einmal und betrat die Kabine, die sie, Nabuu und die vier Gardisten hinab zur Versorgungsstation bringen würde.



*



»Zapfenstreich!«

Der Ruf und das Hornsignal hallten weit über die Landeplattform der Soldatenstadt Brest-à-1Hauteur und waren leise sogar auf dem über hundert Meter weit unter ihr liegenden Erdboden zu hören.

»Puh.« Henri Talleyrand wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich glaube, ich hab mich selten so über dieses Signal gefreut wie heute!«

Sein Kumpel Yves sah das anders. »Das gilt doch nur für die Soldaten, nicht für uns Versorger. Ich habe jedenfalls keine Lust, auch nur einen Zentimeter weiter an dieses verfluchte Kilmalie ranzukommen! Nach allem, was die Witveerlenker so alles erzählt haben, erwartet uns alle da der Tod und sonst nichts!«

Henri bewegte weiter die große Kurbel, um das Ankertau auf den riesenhaften hölzernen Kanthaken zu wickeln. Sie waren schon vor zwei Stunden von der letzten Versorgungsstation auf dem Weg nach Kilmalie aufgebrochen, aber die Arbeiten zum Einholen der Taue und des Versorgungsschlauchs gingen jetzt erst zu Ende. Etwas mehr als drei Tage konnte sich eine Wolkenstadt problemlos in der Luft halten, bevor der ständige Gasverlust sie merklich sinken ließ und auch die Heißluft der Dampfmaschinen dieses Absinken nicht mehr aufhalten konnte.

So war Brest-à-1Hauteur in den letzten Wochen, von günstigen Winden und den rund um die Trägerplattform angeordneten Propellern bewegt, von der westlichen Grenze des Reiches hierher gereist  von einer Station zur nächsten und um den Victoriasee herum. Der nächste Stopp in drei Tagen war bei der Großen Grube, wo bereits eine weitere Stadt angelegt hatte: Orleans.

»Du siehst das zu schwarz«, sagte Henri leichthin. »Der Witveerlenker soll gesagt haben, dass für die Wolkenstädte die Gefahr nur gering ist. Diese Monster, um die es geht, sollen dumm wie ein Sack Stroh sein. Wir haben hier über zweitausend Soldaten und fünfzig Rozieren auf Brest, da werden wir mit diesem Pack doch mit Leichtigkeit fertig.«

»Das heißt noch lange nicht, dass diese Gruh nicht gefährlich sind!«, meinte Yves schlechtgelaunt und stemmte sich auf den Kurbelschwengel. »Die Zeichen der Götter verheißen nichts Gutes  und so ein Vogelreiter hat vielleicht auch gar nicht den Durchblick.«

»Du und dein Aberglaube! Wenn wir erst dort sind, bekomme ich Informationen aus erster Hand«, behauptete Henri. »Meine Cousine ist Köchin im Palast der Regentin auf Orleans-à-1Hauteur!«

»Was sagst du dazu, dass es eine von Kaiser de Roziers Töchtern erwischt haben soll?«, fragte Yves halblaut. »Ich meine  wenn es schon Mitglieder der Kaiserfamilie erwischt, ist das doch ein Beweis dafür, wie gefährlich diese Gruh sind.«

»Ach, diese Lourdes ist doch so dumm wie Brot  oder war es zumindest. Genau wie ihre Schwester Antoinette«, murmelte Henri und sah sich achtsam um. Er glaubte zwar, dass kein Lauscher in der Nähe war, aber man konnte nie ganz sicher sein. Abfälliges Gerede über die kaiserliche Familie wurde hart bestraft. Auch wenn niemand wirklich abstreiten konnte, dass viele Mitglieder eben dieser Familie Dummköpfe oder Emporkömmlinge waren. Ausnahmen bestätigten die Regel, so wie Kaiser de Rozier selbst und seine Tochter Marie, die sich allerdings eher aufführte wie ein Junge.

»Was gibt es dort zu schwatzen? Geht das nicht etwas schneller? Sie sollten weniger reden und dafür schneller arbeiten!« Eine hohe näselnde Stimme ließ die beiden Versorger Henri Talleyrand und Yves Touree aufschrecken. Fast wäre ihnen die Kurbel aus den Händen geglitten.

Ein mickrig aussehender Militär in feiner dunkelblauer Samtuniform trat hinter dem Kurbelhaus hervor, die Hände auf dem Rücken gefaltet und die Adlernase hochgereckt. Sein Gesichtsausdruck zeugte von Hochmut. Ein weiteres Bespiel für die Gesinnung von de Roziers Nachwuchs. Prinz Akfat war der Sohn einer syrischen Sklavin, die der Kaiser sich vor nunmehr zweiundzwanzig Jahren zur Frau genommen hatte.

»Eure… Eure Excellenz! Verzeiht! Wir hatten Euch nicht bemerkt!« Henri bückte sich tief, um seine Ehrerbietung zu zeigen, und Yves beeilte sich, es ihm gleichzutun.

»Los, los! Sagt an, was hattet ihr da zu tuscheln? Raus mit der Sprache!«

Den Göttern sei Dank, er hat nichts mitbekommen!

Henri und Yves beeilten sich, einen weiteren Bückling zu machen. »Excellenz, wir haben nur dahergeredet, wie die zwei Dummköpfe, die wir nun einmal sind. Verzeiht, aber wir machen uns sofort wieder an die Arbeit!«

Prinz Akfat nickte arrogant. »Dann vite, vite!« Er wandte sich ab. »Ich denke, ich muss auch noch die anderen Kurbelhäuser inspizieren, damit die Arbeit getan und nicht so viel herumgeredet wird!« Damit marschierte er hoch erhobenen Hauptes davon.

Henri atmete hörbar aus. »Das war knapp!«, zischte er Yves zu.

»Meinst du, er hat wirklich nichts gehört? Ich habe keine Lust, im Kerker eingesperrt zu werden.«

»Meinst du, dann hätte er es bei einer Verwarnung belassen? Ich mache mir viel mehr Sorgen darum, dass der Kommandant ausfallen könnte. Dann würde die Befehlsgewalt auf diesen eingebildeten Prinzen übergehen!«

Henri schluckte schwer. »Daran will ich gar nicht denken. Aber keine Sorge. Kommandant Bambooto ist ein alter Haudegen, den wirft so schnell nichts um. Und die Garnison ist bestens ausgebildet, die räumt mit diesen Gruh schnell und gründlich auf, davon bin ich überzeugt.«

Das Ankertau war eingeholt. Henri klappte die Haltevorrichtung aus und blockierte damit die Kurbel. »Jemand sollte dem Kaiser endlich mal reinen Wein über seinen Sohn einschenken«, raunte er. »Warum nimmt Bambooto hin, dass der Prinz die Erfolge der Soldatenstadt an seine eigenen Fahnen heftet?«

»Weil er so weitgehend freie Hand hat«, vermutete Yves. »Man kann nur hoffen, dass der Kaiser bald selbst merken wird, wer hier in Wahrheit das Zepter führt!«

»Jetzt lass es gut sein«, wiegelte Henri ab. »Wie gesagt, du siehst das alles zu schwarz, auch in Bezug auf die Gruh. In drei Tagen sind wir bei der Großen Grube und können uns selbst davon überzeugen, was dort los ist. Wahrscheinlich ist alles nur halb so schlimm, wie man es uns glauben machen will. Und Prinz Akfat kann auch nur halb so viel Dummheiten machen, wenn der Kaiser in der Nähe ist.«

»Das sagst du«, knurrte Yves noch ungnädig, dann schwieg er. Vielleicht hatte sein Freund ja Recht. Aber er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass alles im Gegenteil noch viel schlimmer war…



*



Prinzessin Antoinette kam gerade von ihrem Morgenspaziergang zurück.

Nicht dass sie sich wirklich und wahrhaftig selbst bewegt hätte. Sie hatte sich wie immer in ihrer Sänfte zurückgelehnt und war von vier ächzenden Dienern eine Runde durch den Palastgarten getragen worden, auf mit Nussschalen gepflasterten Wegen, die sich durch die Wiesen aus Kunstgras schlängelten, und vorbei an den Rabatten mit Seidenblumen, Bäumen aus harzüberzogenem Pappmachee und Windrädern aus buntem Papier. Wie auch im Rest der Stadt, war hier alles auf geringes Gewicht ausgelegt. Die Aussicht vom Pavillon aus Stroh und Balsaholz auf den immer noch qualmenden Kilmaaro, den die abergläubischen Eingeborenen als Gottheit verehrten, war wunderschön.

Eine himmlische halbe Stunde verbrachte Antoinette ohne den ständigen Sermon, den Maries Berater ihr ständig ins Ohr heulten. Diese dummen Idioten hatten doch alle keine Ahnung.

Einerseits hatte Antoinette Sehnsucht nach ihrer eigenen Wolkenstadt, Avignon-à-1Hauteur, wo sich ihre Berater stets vornehm zurückhielten. Andererseits graute es sie, dorthin zurückzukehren. Wie würde es sein ohne ihre Schwester Lourdes? Sie hatten immer gemeinsam regiert, hatten alles besprochen und die für sich beste Lösung jedes einzelnen Problems beschlossen. Was es zum Abendessen geben sollte, zum Beispiel. Welchen Schneider man sich in den Palast bestellte. Oder welchen schmucken Burschen vom Lande die Ehre zuteil wurde, sie zu beglücken.

Arme Lourdes! Arme tote Lourdes!

Marie wuchtete ihre hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht aus der Sänfte und trat an das Geländer aus Aluunium, das den Park abschloss. Sie atmete die frische Luft tief ein und betrachtete die kunstvoll gefertigten Seidenbüsche, aber sie konnte sich nicht recht daran erfreuen. Mon dieu, wie lange hatte sie jetzt schon wegen dieser blöden Gruh nicht mehr an die schönen Dinge des Lebens denken können?

Zu lange.

Sie beschloss, sich nicht mehr zu ärgern und sich stattdessen zum Haus des besten Schneiders der Stadt tragen zu lassen. Mit einem neuen Kleid könnte sie sich ihrem lieben Herrn Papa in genau dem richtigen Licht zeigen.

Antoinette ließ sich ermutigt wieder in die Sänfte fallen und befahl den geplagten Trägern, sie zum Haus des angesehensten Schneiders zu bringen. Sie lehnte sich bequem zurück, schloss die Augen und versuchte sich das neue Kleid jetzt schon bis ins kleinste Detail vorzustellen.

Sie war gerade beim Spitzenbesatz  orange auf einem wunderbar sonnigen Gelb , als sie unwillig zur Kenntnis nehmen musste, dass die Sänfte angehalten hatte.

»Warum halten wir an, he?« rief sie unwillig, doch sie erhielt keine Antwort. Auch ein zweiter Zuruf half nicht. Also schob sie wohl oder übel die Vorhänge der Sänfte auf und spähte nach draußen.

Beinahe sofort fuhr sie zurück.

Draußen stand eine Menschenmenge dicht um die Sänfte gedrängt. Im ersten Moment dachte Antoinette, dass diese schrecklichen Gruh sie umzingelt hätten, doch es waren einfache Leute. Sie schwiegen, die meisten hatten ihre Kopfbedeckungen abgenommen und starrten jetzt unverwandt auf die Prinzessin.

Ein Mann fiel ihr auf, der direkt neben der Sänfte stand. Er drehte verlegen seine Mütze in der Hand, während die Menge hinter ihm finstere Blicke verschleuderte. Antoinette konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Menschen am liebsten handgreiflich geworden wären und dieser Mann hier neben der Sänfte sie davon abhielt.

Jetzt wandte er sich an Antoinette. »Prinzessin, wir sind gekommen, um euch unsere Bedenken mitzuteilen! Wisst ihr, dass es heute Nacht einen Mord in Orleans-à-1Hauteur gegeben hat?«

Antoinette starrte den Mann an. »Was…« Am liebsten hätte sie ihn und seine Bagage zum Teufel gejagt, aber wer konnte sagen, wie die Leute darauf reagieren wurden? Also ließ sie sich zu einer Antwort herab.

»Einen Mord, sagt ihr? Weiß man, wer ihn begangen hat?«

»Nein, Eure Excellenz, das ist bisher unbekannt. Wir nehmen aber an, dass es ein Gruh war. Jedenfalls wurde das Gehirn aus dem Körper geraubt.«

Antoinette schauderte. Mit einem Mal war ihr so übel, dass sie sich beinahe hier auf die nackten Füße des Stadtbewohners übergeben hätte. Doch sie nahm sich zusammen.

»Das ist in der Tat furchtbar. Ich werde mich sofort dieser Schandtaten annehmen!« Damit wollte sie die Vorhänge der Sänfte wieder zuziehen. Doch der Sprecher der Stadtbevölkerung ließ das nicht zu.

»Nein, Prinzessin! Dieser Gruh muss sofort eingefangen werden! Versprecht, dass ihr alles tun werdet, damit…«

»Ja, ja, natürlich«, log Antoinette, bevor sie den Vorhang zufallen ließ. »Ich werde alles in die Wege leiten. Träger! Zurück zum Palast, aber hurtig!«

Sie musste mit de Fouché reden. Er wusste besser, wie man mit solchem Pöbel umging.



*



Die Sonne war bereits untergegangen, als der kleine Expeditionstrupp die Aufzugskabine verließ. Die Leibwächterin des Kaisers hatte beschlossen, bis zum Morgengrauen keine große Strecke mehr zurückzulegen, nur so weit, dass sie von der Wolkenstadt aus nicht mehr gesehen werden konnten.

Zu schade, dass de Fouché ihnen keine Roziere hatte zur Verfügung stellen können; aber das wäre zu auffällig gewesen und hätte weitere Mitwisser bedeutet. Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass ein von Wakudas gezogener Karren bereit stand, auf den sie Nabuu legen konnten.

Immerhin war die Gegend momentan relativ sicher; alle Gruh, die sich während der tödlichen Woge oberirdisch aufgehalten hatten, waren von den Frakken verzehrt worden. Es war unwahrscheinlich, dass schon jetzt neue Gruh bis hierher gelangt waren. Ein gewisses Risiko aber blieb, und die Gardisten, die de Fouché Tala zur Seite gestellt hatte, wären für die erste Nacht außerhalb von Orleans-à-lHauteur am liebsten in der Versorgungsstation geblieben.

Doch das wagte Tala nicht. Zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass der Kaiser ihr Verschwinden bemerkte und sie in die Wolkenstadt zurückholte. Dann lieber durch die Dunkelheit laufen. Schlafen konnten sie später.

Der Marsch neben dem Wakudakarren her war eine schweigsame Angelegenheit. Es gab auch kaum einen Gesprächspartner für Tala. Nabuu trug zwar einen Infusionsbeutel, den Dr. Aksela ihm an den linken Oberarm gebunden hatte, damit seine Verwandlung in einen Gruh nicht fortschritt, doch sein Zustand war Besorgnis erregend. Das Sprechen fiel ihm bereits schwer.

Aber auch die Soldaten waren nicht bereit, sich mit Tala zu unterhalten. Sie ließen keine Gelegenheit aus, ihr zu zeigen, wie sehr sie ihr übel nahmen, auf so ein Himmelfahrtskommando geschickt worden zu sein. Für sie war klar, dass sie nicht zurückkehren würden. Oder zu Gruh werden, was ein noch schlimmeres Schicksal war.

Tala kletterte auf den Wagen und sah abermals nach Nabuu. »Wie geht es dir?« fragte sie leise.

Er schien nach den passenden Worten zu suchen. »Will nicht krank sein. Muss den Dokk finden«, presste er schließlich hervor.

Tala hätte weinen können bei seinem Anblick. Er schien sich wirklich zu quälen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, wenn man wissentlich den Verstand verlor. Und das, während man andererseits spürte, wie man zu einem Monster mutierte.

Sie gab ihr Vorhaben bald wieder auf. Das führte zu nichts, und sie spürte obendrein, dass sie mutlos zu werden drohte. Sie verdrängte die üblen Gedanken wieder.

»Morgen werden wir bei der Großen Grube sein und uns auf die Suche nach Dokk machen. Wenn wir ihn gefunden haben, holen wir uns das Mittel gegen deine Krankheit.«

Nabuu sah sie wieder mit diesem leeren und doch glänzenden Blick an, den die Gruh an sich hatten. Tala schauderte erneut. »Nabuu, du verstehst doch, was ich sage, oder?«

»Nabuu… muss in Höhle. Dokk… kann helfen.«

»Richtig, das kann er.« Tala überwand sich und nahm Nabuus Arm in ihren. Sie wollte so lange wie möglich mit ihm zusammen sein, auch wenn es auf eine so furchtbare Weise war. »Kämpf weiter gegen das Gift an. Wir haben einen Vorrat an Anti-Serum dabei, dir wird nichts passieren.  Ich weiß es, du wirst geheilt werden, mein Liebling…«

Sie konnte nur hoffen, dass dieser Herr der Gruh wirklich existierte und nicht nur Nabuus Wahnvorstellungen entsprungen war. Und dass er tatsächlich ein Heilmittel gegen diese schreckliche Seuche besaß.

Aber selbst wenn es so sein sollte, war das Gefühl übermächtig in ihr, dass sie mit ihrem Geliebten und den vier Soldaten geradewegs ins Verderben lief.



ENDE des ersten Teils
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Flammender Himmel
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Die Hoffnung der Bevölkerung flackert neu auf, als Brest-à-1Hauteur, die mächtige Soldatenstadt, mit ihren Dampfdruckkanonen und zweitausend Mann Besatzung bei der Großen Grube auftaucht. Nun wird die Bedrohung durch die Gruh bald ein Ende haben!

Wären da nicht Häuptling Ngomane, die Geisterfrau Issa Maganga und deren Hass auf den Kaiser und seine gotteslästerlichen fliegenden Bauwerke…!


{1} siehe DAS VOLK DER TIEFE 9: »Die tödliche Woge«

{2} Zulu: der Franzose

{3} siehe DAS VOLK DER TIEFE 3: »Tod in den Wolken«

{4} Zulu: das Haus (= Panzer) der Schildkröte

{5} Zulu: König; Anrede des Stammesfürsten

{6} Berggorillas

{7} kigelia afrikana = weit verbreitete Baumart

{8} Kleines Feuer

{9} die fliegende Soldatenstadt des Reiches
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